
  
    
      
    
  


  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Die Autorin


  Linda Budinger ist freie Autorin und Übersetzerin. Sie schreibt seit mehr als 20 Jahren Romane und Kurzgeschichten, vor allem im Bereich Fantasy und Phantastik. Mehrfach wurden Geschichten von ihr für den Deutschen Phantastik Preis nominiert. Bekannt wurde sie durch Veröffentlichungen für das Rollenspiel »Das Schwarze Auge« und als Mitautorin der Bastei-Romanreihe »Schattenreich«. Die Autorin wohnt in Leichlingen.
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  Bürgerkrieg


  Linda Budinger
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  Prolog


  Louisville, Kentucky, Anwesen der Familie Ames, fünf Jahre zuvor


  Gupta zögerte einen Moment, ehe er die Fliegentür sachte aufzog und den Schlüssel im Schloss des Seiteneingangs versenkte. Er wartete drei Sekunden, bis ihm die Leuchtdiode verriet, dass die Alarmanlage den Schlüsselcode akzeptiert hatte.


  Die Lichter im Gebäude waren seit zwei Stunden erloschen. Er konnte davon ausgehen, dass die Frau allein im Haus war. Vermutlich lag sie bereits im Bett. Das Dienstmädchen hatte seinen freien Tag, und Gordon, der Sohn, übernachtete bei Freunden. Vielleicht amüsierten sich die zwei auch gemeinsam. Man hörte über den jungen Ames ja so einiges. »Schürzenjäger« war noch die freundlichste Bezeichnung, die sie Gordon in der Firma angehängt hatten. Sollte Carl den Jungen jemals auf einer einsamen Straße in die Finger bekommen …


  Gupta rieb sich nervös die Hände und streifte die Handschuhe über. Es war nicht die feuchtschwüle Nachtluft, die ihn schwitzen ließ. Er rollte die mitgebrachte Sturmhaube über den Kopf, sodass vom Gesicht bloß noch die Augen zu sehen waren. Dann drehte er den Schlüssel, öffnete die Tür und schlüpfte hindurch. Nun hatte er buchstäblich die Schwelle überschritten.


  Autos knacken und ein paar Runden damit drehen, auf Verkehrsschilder ballern, die eine oder andere Prügelei – welcher Zwanzigjährige, der in den Randbezirken von Louisville lebte, tat das nicht? Aber Einbruch? Er brauchte das Geld. Außerdem …


  Alles schnell erledigt, hatte sein Auftraggeber versprochen. Nur ein bisschen den Buhmann spielen, und seine Zukunft wäre gesichert.


  Nun war es sowieso zu spät. Gupta knipste die Taschenlampe ein und pirschte durch die Küche in die Haupthalle, wo sich vor hundertfünfzig Jahren noch feine Leute im Tanz gedreht hatten.


  Da war jemand. Der Lichtstrahl streifte ein Gesicht auf der Treppe. Gupta zuckte zusammen. »Scheiße!«, flüsterte er und wich zurück. Im selben Moment unterdrückte er ein hysterisches Glucksen. Er hatte sich vor einem Ölbild erschreckt.


  Oh Mann!


  Die Ahnengalerie der Familie Ames flankierte die Treppenstufen. Ganz unten prangte das Porträt des verstorbenen Hausherrn. Er musterte den Eindringling mit strengem Blick.


  Gupta kämpfte das Verlangen nieder, umzukehren. Er atmete geräuschvoll durch den Mund. Sein Herz tackerte wie die altersschwache Nähmaschine, mit der seine Mutter ihren Lebensunterhalt verdiente, aber er musste weitermachen. Die Treppe rauf, dann die zweite Tür nach links. Die schwarzen Sportschuhe verursachten kaum einen Laut auf den teppichbelegten Stufen. Oder war es die Aufregung, die Guptas Schritte beflügelte?


  Er zuckte zusammen, als irgendwo über ihm eine Tür quietschte. Barfüßige, tappende Schritte waren zu vernehmen.


  Er war wohl doch nicht so leise, wie er glaubte.


  »Rita? Bist du schon zurück?«, fragte eine verschlafene Frauenstimme. Sie hörte sich an wie hundert Valium auf einmal und war vor Kummer schwer wie eine Kiste mit Maschinenteilen.


  Gupta ballte angespannt die Finger. Die Lampe setzte zweimal kurz aus und erlosch. Verdammtes Mistding! Gupta hatte das Ding heute ein Dutzend Mal angeschaltet und extra neue Batterien eingelegt.


  Er beeilte sich, auf den ersten Treppenabsatz zu gelangen, damit er nicht im Dunkeln mitten auf den Stufen festsaß.


  Die Schritte verstummten. »Riiita?«


  War die Alte zugedröhnt oder nur voll wie eine Haubitze?


  Guptas Handflächen kribbelten. Die schwitzende Haut klebte an den Latexhandschuhen. Er wollte die Seitentasche der hautengen Jeans mit dem rechten Zeigefinger aufhalten und die schmale schwarze Lampe hineinschieben, merkte dann aber, dass er den Schlüssel noch in der Hand hielt. Eine Sekunde zu spät. Der Schlüssel fiel mit leisem Klimpern auf den Treppenabsatz. Das Geräusch hallte ihm in den Ohren wie ein Schuss.


  Hastig schob er die Lampe in die Hose, bückte sich, tastete nach dem Schlüssel.


  Oben quietschte erneut die Tür. Diesmal waren die Schritte fester, zielstrebiger. Umso besser. Wenn die Alte ihm entgegenkam, war er schneller hier raus. Sobald er mit ihr fertig war, war die Sache ohnehin gelaufen.


  Aber der verdammte Schlüssel! Er musste ihn zurückbringen.


  Gupta schluckte. Der Mund wurde ihm trocken. Dann endlich fand er das verdammte Ding. Mechanisch rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augenbrauen.


  Im Flur ging das Licht an.


  Geblendet blinzelte Gupta, schaute nach oben.


  Eine Frau im Nachthemd erschien am Treppenabsatz.


  »Her mit dem Schmuck!«, sagte Gupta grob, um sie in Angst zu versetzen. »Oder du kriegst Ärger.« Er versuchte, seine Stimme furchterregend klingen zu lassen, wie die von Batman.


  Die Frau erstarrte, halb von der Türöffnung verdeckt.


  Das war ja leichter als erwartet.


  Gupta machte einen Schritt auf sie zu, da rutschte die Lampe schon wieder aus der verdammten Jeans.


  Gupta langte hin.


  In diesem Moment zog die Frau den Arm vor und schoss zweimal. Eine Feuerkugel traf Gupta in die Brust und zerriss ihn beinahe. Er wurde nach hinten geschleudert, prallte von der Wand ab und stürzte die Treppe hinunter.


  Ich fliege, war sein letzter Gedanke. Wie Batman.
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  Perryville, Kentucky, 8. Oktober


  Das Gemetzel war gnadenlos. Pulverdampf hüllte die Hügel bei Perryville ein. Das Gras war ein zerstampfter, feuchter Teppich. Der von Füßen umgepflügte Boden Kentuckys war voller Kaninchenlöcher und Stolperfallen. Er schien nach den Beinen der Soldaten zu greifen, die den Staat unter ihre Kontrolle bringen wollten.


  Die Unions-Brigade hatte sich unter hohen Verlusten die Anhöhe hinaufgekämpft und die Gegner zurückgedrängt. Sie hatte zuvor am Chaplin River dringend benötigte Wasservorräte gesichert. Aber um welchen Preis! Hunderte waren dabei gestorben. Nun marschierten die Überlebenden tiefer ins Hügelland hinein. Blind, todesmutig dem Feind entgegen.


  Die Konföderierten verbargen sich wie ein graues Geisterheer im Schießpulverdunst.


  Wohin man auch sah, fielen Männer. Sogar der Fahnenträger sank zu Boden. Aber noch bevor das Sternenbanner das Gras berührte, wurde es aufgefangen und vom nächsten Mann weitergetragen. Von einer Stellung her donnerte Artillerie. Es war die eigene Seite, die ihnen den Weg freimachte. Das Dröhnen der schweren Kanonen wurde zu einem verlässlicheren Antreiber als die wirbelnden Trommeln und die gebrüllten Befehle der Offiziere, die im Dauerfeuer von Trommelgewehren, Steinschlossmusketen und Luntenflinten völlig untergingen. Hauptleute bewegten die Lippen, aber die Kommandos kamen zerhackt bei den Soldaten an. Bloß die hochgereckten Säbel der Befehlshaber wiesen ihnen die Richtung. Und das Heulen und Kriegsgeschrei der Rebellen, die sich bei jeder Feuerpause der Kanonen wie Teufel gebärdeten. Sie hatten sich hinter einen Holzverhau zurückgezogen, einen Zaun, der ihnen Deckung gab.


  Rauch umhüllte sie wie in eine kompakte Masse. Der Geruch von Schwarzpulver und heißem Metall legte sich wie ein Leichentuch auf die Männer. Der Boden war gepflastert mit Verletzten und Sterbenden.


  Die Soldaten stolperten über Arme, Beine, dahingestreckte Leiber und Musketen. Getroffene deckten ihre Wunden ab, die Gesichter schmerzverzerrt. Viele starrten blicklos zum Himmel, Fotos von geliebten Frauen in den erkaltenden Händen.


  Die Konföderierten hinter dem Zaun waren, was die Mannstärke betraf, in der Unterzahl. Dennoch schossen sie die Yankees ab wie Hasen.


  »Bajonette aufge…«


  Rums!


  Die Artillerie schnitt dem Captain das Wort ab.


  Die Männer wussten auch so, was von ihnen erwartet wurde. Sie pflanzten die Bajonette auf ihre Gewehre. Alles in ihnen drängte danach, den Feind in Stücke zu reißen. Die Zeit der Paraden war lange vorbei. Der Krieg dauerte schon ewig.


  Die ausgedünnten Reihen der blauen Uniformen schlossen sich vor dem Angriff wieder. Ein Offizier zu Pferd sprengte voran. Geschlossen rannte die Schar hinterher. Für Abe Lincoln. Für die Einheit der United States of America. Und die ersehnte Heimkehr.


  Ein Windstoß riss die Pulverwolken über dem Feld auf, verschaffte den erhitzten Körpern ein wenig Kühle und öffnete den Blick auf den Feind. Graue Gesichter über ebensolchen Uniformen. Ausgemergelt, mit wilden Augen voller Hass. Es war, als blickten die Unionssoldaten in einen staubigen Spiegel.


  *


  »Großartig. Einfach grandios!« Gordon Ames reichte seinem Onkel das Fernglas. Er bekam eine Gänsehaut.


  Die Tribüne bot an diesem warmen Oktobertag eine hervorragende Sicht über das Schlachtfeld. Wie eine gezackte Narbe lief ein Zaun über die gewellte Grasfläche. Zu beiden Seiten dieses Zauns hatten die Gegner Aufstellung bezogen. Die Zuschauer konnten sich fühlen wie auf dem sprichwörtlichen Feldherrenhügel. Auf einer Strecke von 200 Yards zogen Truppen auf. Berittene Offiziere und brüllende Sergeants führten ihre Trupps in einer tödlichen Choreografie gegeneinander. Obwohl der Blick unverstellt war, sah man vor lauter Pulverdampf manchmal kaum etwas von der gespielten Auseinandersetzung. Vorderlader krachten, Kanonen spuckten grelle Flammen. Die Schüsse wetterten durch den State Park von Perryville, als tobte dort ein Gewitter.


  »Klingt nach einem Haufen dicker Knallfrösche. Ochsenknallfrösche.« Junior Senator Kendall Whatley aus Louisville gab das Fernglas zurück und lächelte seinen erwachsenen Neffen an.


  Gordon lächelte zurück. »Toll, dass du es einrichten konntest, Onkel. Und danke für die Einladung.« Er spähte in das Gewimmel und drehte am Button auf dem Jeanshemd, auf dem in breiter Westernschrift Old Louisville – Young Spirit stand. »Kannst du die Jungs irgendwo ausmachen?«


  »Sind sie nicht schon vorbei?«, fragte Whatley. »Das ist doch dein Fachgebiet. Ich habe in den letzten Jahren ein wenig den Anschluss verloren.«


  Seine Leibwächter Perez und Simon standen eine Reihe über und unter ihm, um Onkel und Neffe ein wenig Privatsphäre zu lassen. Perez beschäftigte sich einen Augenblick lang mit seinem Handy. Simon scannte gewohnheitsmäßig die Tribüne nach potenziellen Gefahren ab. Beide schienen keine Freunde historischer Aufführungen zu sein. Sie hatten kaum mehr als ein mitleidiges Lächeln für die Männer übrig, die sich unten die Seele aus dem Leib schrien, schossen und rannten. Wieso sollte man auch Angst vor Platzpatronen und Vorderladerflinten haben?


  »Also …« Whatley wandte sich erneut an Gordon. Doch sein nächster Satz ging im Rumpeln einer Mörserbatterie unter. Vier Maultiere zogen das Geschütz direkt unterhalb der Tribüne vorbei. Der Treiber in der blauen Uniform rannte nebenher und feuerte seine Tiere an. »McPearson, lauf! Los, Beauregard! Lee und Stuart, auf geht’s. Sonst landet ihr in der Salami!«


  Whatley verkniff sich ein Grinsen. Der Nordstaatler hatte die Mulis nach berühmten Generälen der Südstaaten benannt. Psychologische Kriegsführung nannte man das wohl.


  »Bei dem Tempo solltest du den Zossen lieber Don Carlos Buell taufen«, rief ein Zuschauer. Er trug einen breitkrempigen grauen Hut mit einer auffälligen Straußenfeder und ein rotes Hemd. Seine blauen Hosenträger waren über dem Rücken gekreuzt und mit weißen Sternen bedeckt, wie das Andreaskreuz der Konföderierten. Buell, General der Nordstaaten, war nicht gerade ein Vorbild an Schnelligkeit und Entschlusskraft gewesen. Tatsächlich hatte er es vor 150 Jahren an genau diesem Ort versäumt, den Vorteil aus dem Verlauf der Schlacht zu ziehen und die Konföderierten aufzureiben.


  Ringsum ertönte Gelächter.


  Ein Windstoß öffnete die Sicht auf ein Kontingent der Nordstaaten. Einen Moment lang waren die Yankees und die heranstürmenden Rebellen gut zu beobachten. Nach der ersten Salve war es damit vorbei. Schüsse knatterten, Gewehrmündungen spien Feuer und Rauch.


  Ein Schlag traf die Tribüne. Es knallte.


  Die Leibwächter waren plötzlich hellwach.


  »Runter!«, rief Simon, während Perez den Senator bereits tiefer hinter den Sitzreihen in Deckung schob.


  Gordon sah sich verwirrt um. Im Holz der Tribüne, dort, wo er mit seinem Onkel gestanden hatte, prangte ein Loch. Und die Kugel steckte noch im rauchenden Holz.


  *


  New York, Cyberedge-Gebäude, John D. Highs Büro, 10:30 Uhr


  Der Chef des G-Teams hatte die Special Agents Cotton und Decker sowie Zeerookah, den Computerexperten des Teams, in sein Büro bestellt. Decker saß aufgerichtet am Tisch, ohne die Stuhllehne zu berühren. Zeerookah hingegen versuchte, ständig eine bequemere Position zu finden und den Stuhl an seinen stets nach hinten gekippten Bürosessel anzugleichen. Seine Finger wanderten auf der Suche nach Beschäftigung über die Tischplatte.


  Cotton hetzte durch die Tür und nahm zwischen Decker und Zeerookah Platz. Er versuchte so auszusehen, als würde er schon seit zehn Minuten warten. Seine Lederjacke knarzte. »Morgen«, sagte er in die Stille hinein.


  »Nett, dass Sie es einrichten konnten, Agent Cotton«, sagte John D. High. Obwohl seine Stimme leidenschaftslos klang, war der Sarkasmus nicht zu überhören. Übergangslos wechselte der hünenhafte, dunkelhäutige Mann zum Thema des Treffens.


  »Bei einem Reenactment heute Morgen in Perryville wurde scharf geschossen.«


  »Hatte jemand einen falschen Knopf an der Uniform?«, fragte Zeerookah.


  »Gab es Tote?«, erkundigte sich Decker.


  »Re-was?« Cotton schälte sich aus der Jacke.


  »Reenactment«, erklärte Zeerookah. »Hobbysoldaten, die historische Schlachten an Originalschauplätzen nachspielen.«


  »Und was hat das G-Team damit zu tun?«, fragte Cotton.


  »Die Kugel schlug neben Senator Whatley ein, der die Veranstaltung mit seinem Neffen besucht hat. Das ist für sich genommen bereits eine ernste Angelegenheit. Aber letzte Woche gab es bei einem anderen Treffen in Louisville schon einmal Ärger mit scharfer Munition. Der Senator befand sich auch dort.«


  Decker beugte sich vor. »Warum hat man nach dem ersten Vorfall keine Sicherheitsvorkehrungen getroffen? Gilt Whatley nicht als Verfechter strengerer Waffengesetze? Da sollten doch alle Alarmglocken schrillen.«


  »Die Angelegenheit wurde nicht ernst genommen«, führte Mr High aus. »Der Officer vor Ort meinte, es seien bloß spielende Kinder gewesen.«


  »Aber der zweite Vorfall wirft nun ein anderes Licht darauf«, sagte Cotton nachdenklich. »Trotzdem, ist das wirklich ein Fall für das G-Team?«


  »Es ist ein Fall für uns, wenn ich sage. Ich möchte, dass Sie mit Decker und Zeerookah nach Kentucky fliegen und die Sache untersuchen, um das Gefährdungspotenzial für den Senator einzuschätzen.«


  »Ich?«, fragte Zeerookah entsetzt.


  »Ich pass schon auf, dass dir keiner der Soldaten was tut«, meinte Cotton großzügig.


  »Muss ich wirklich mit? Das Equipment ist doch hier.«


  Mr High nickte unerbittlich. »Wir haben vor Ort mit großen Datenmengen zu tun, da brauchen wir einen Spezialisten. Die Polizei konnte Filme und Handys sicherstellen, die Sie auswerten werden. Wir müssen den Kreis der Verdächtigen einschränken und den Täter fassen, bevor er ein weiteres Mal zuschlägt. Ihre Flüge nach Louisville gehen in zwei Stunden. Sie sollten also zügig packen.«


  »Das reicht niemals für die ganze Technik. Und was ist mit meinem eigenen Kram?« Zeerookah sah noch entsetzter aus, falls das überhaupt möglich war. »Ich könnte doch von hier aus ein paar schnelle Datenverbindungen einrichten …«


  »Na komm schon«, versuchte Cotton ihn aufzumuntern. »Kentucky. Frische Luft. Gras. Pferde.«


  Decker lachte. »Ganz wie zu Hause in Iowa, was, Cotton?«
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  Louisville International Airport, 13 Uhr


  Am Flughafen trennten sich ihre Wege.


  Decker gab den beiden Männern, die auf die Abfertigung ihres Mietwagens warteten, noch letzte Instruktionen. »Im Beamont Inn in Harrodsburg wurden Zimmer für Sie beide reserviert. Von da aus ist es bloß ein Katzensprung nach Perryville.«


  »Sie wollen wirklich nicht mitkommen und die Lage selbst in Augenschein nehmen?«, fragte Cotton. Er ließ den Motor des Autos aufheulen. »Wir haben neben Zeerys Computerkram noch ein bisschen Platz auf der Rückbank.« Das war glatt gelogen.


  Deckers Lippen zuckten. »Nein. Fahren Sie nur. Wenn ich Lust auf Karneval habe, reise ich zum Mardi Gras nach New Orleans. Ich kümmere mich um die Vorfälle hier und halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Klar«, sagte Cotton beiläufig und probierte sämtliche Schalter neben dem Lenkrad aus.


  Decker klopfte aufs Wagendach. »Und seien Sie bei Senator Whatley diplomatisch, auch wenn es schwerfällt. Er ist ein aufsteigender Stern in Washington.«


  »Ja, Mama«, piepste Zeerookah vom Beifahrersitz.


  Decker seufzte. »Ich habe auf dem Flug die wichtigsten Informationen zu seinem Werdegang zusammengestellt und auf das Tablet gepackt. Sie müssten …«


  »Hab’s!« Zeerookah drückte die Nase fast an den Touchscreen, wie ein Kind, das an Weihnachten die prächtigen Schaufenster bei Macy’s bestaunt.


  »Gute Fahrt!«, sagte Decker. »Sei unbesorgt, Zeerookah. Seit Cotton bei uns mitmischt, schließt das FBI eine Insassenversicherung für seinen Wagen ab. Viel Spaß beim Ausflug in den Bürgerkrieg.«


  Sie wandte sich um und kümmerte sich um ihr eigenes Fahrzeug.


  Endlich kam der Angestellte mit den Papieren. Cotton warf Zeerookah die Zettel zu und kurvte über den Parkplatz in Richtung Interstate 65 S.


  *


  Die Metropole von Kentucky, Austragungsort des ehrwürdigen Kentucky Derbys, war eine Stadt der Gegensätze. Während es am Stadtrand, in Old Louisville, noch viktorianisch anmutende Villen zu bestaunen gab, verliehen in der City Hochhäuser der größten Stadt des Bundesstaats eine moderne Skyline.


  »Louisville – Willkommen im Tor des Südens.« Zeerookah las eine Reklametafel vor. »Heimat des Bourbon Whiskeys.«


  Cotton, der vorzugsweise Single Malt Whiskys trank, verzog keine Miene. »Nicht mein Ding«, meinte er nur. Die Straße war breit und eben. Er beschleunigte bis ans Tempolimit und darüber hinaus. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Landschaft an ihnen vorbeihuschte. »Bring mich wegen dieses Whatley mal auf den neusten Stand.«


  Zeerookahs Finger wischten beinahe liebevoll über den Touchscreen. »Geboren 1962. Aufgewachsen in Louisville als zweites Kind von … bla, bla, bla. Jüngere Schwester namens Carol, verheiratet mit Samuel Ames, verwitwet, ein Sohn, Gordon.«


  »Keine Frau oder Familie?«


  »Seine Frau heißt Natascha. Für Kinder hat er keine Zeit gefunden. Whatley übernahm im Alter von 24 nach einem Studium der Wirtschaftswissenschaften in Bestzeit die Leitung der Fabriken seiner Familie.«


  »Was stellen die denn her?«


  »Whatley Cargo & Care produziert Frachtcontainer und Transportmaschinen. Der Ohio ist ein wichtiger Umschlagplatz. Der Laden müsste eigentlich brummen. Aber ein guter Geschäftsmann war Whatley nicht.«


  Sie überholten einen Kühltransporter der Fastfoodkette Kentucky Fried Chicken.


  »Wann machen wir eigentlich mal Pause?«, fragte Zeerookah.


  »Wieso?«


  »Ich hab Hunger, Mann. Und der Fraß im Flugzeug …«


  »Whatley!«, brachte Cotton seinen Beifahrer auf Kurs.


  »Okay, okay. Er hat drei Fabriken von seinem Vater übernommen. Nach ein paar Jahren waren bloß noch zwei Standorte übrig.«


  »Das nennt man wirtschaftliche Konzentration. Gibt es auch etwas zu seiner politischen Laufbahn?«


  »Er hat seinen Posten in der Firma vor einiger Zeit an seinen Neffen Gordon übertragen und sich der Politik für die Demokratische Partei gewidmet.«


  »Einfach so?« Cotton stutzte. »Ist ihm morgens beim Rasieren der Gedanke gekommen: Jetzt werde ich Politiker?«


  »Scheint so.«


  »Kriegst du da mehr raus?«


  Zeerookah beugte sich ein paar Minuten über seinen Rechner. »Ich hab hier ein halbes Dutzend Interviews mit ihm. Wart mal einen Augenblick.«


  Cotton warf einen Blick auf den Tacho. »Wir haben noch dreißig Meilen Zeit.«


  »Ich hab hier was.« Zeerookah blies die Wangen auf. »Der gute Mann hat vor seiner Wahl mit den üblichen Themen gepunktet. Heimat. Familie. Amerikanische Werte. Sicherung der Arbeitsplätze. Na, das wird die Leute im geschlossenen Standort aber besonders gefreut haben.«


  »Und dann?«


  »Sobald er fest im Sattel saß, ist er auf der Welle zur Verschärfung der Waffengesetze mitgeritten. Ob er sich damit zu Hause viele Freunde gemacht hat? Immerhin stehen bald Wiederwahlen an.«


  »Das finden wir heraus«, sagte Cotton entschlossen. Er überlegte, was ein Mann, der entschlossen gegen die Verbreitung von Schusswaffen in der Bevölkerung kämpfte, ausgerechnet bei einem Reenactment zu suchen hatte.
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  Perryville Battlefield State Park, 14 Uhr


  Cotton bewältigte die Strecke Louisville–Perryville deutlich unterhalb der veranschlagten 90 Minuten. Das Gelände des State Parks war bereits von Beamten abgeriegelt. Wagen mit Senderlogos parkten längs der Battlefield Road und blockierten die Zufahrt. Die Pressevertreter drängelten sich vor dem Eingang, aber die Straße, die durch den Park führte, war komplett abgesperrt. Cotton rollte mit dem Wagen im Schritttempo und unter Dauerhupen durch die Menge.


  Offiziell wurde bisher von einem Unfall bei der Veranstaltung gesprochen. Aber sobald die Reporter erst einmal Lunte gerochen hatten, würde das hier zu einem Tollhaus werden.


  Cotton zeigte seinen FBI-Ausweis und wurde durchgewinkt. Er parkte in der Nähe des Besucherzentrums neben einem Wohnmobil mit naturgetreuer Lackierung in Holzbohlen-Optik. Das markante Fahrzeug vermittelte den Anschein eines heimeligen Blockhauses im Grünen, inklusive aufgemaltem Butterfass und Hauklotz zum Holzhacken.


  Zeerookah hatte sie telefonisch angekündigt, und bald nahte der Sheriff von Perryville, eine sommersprossige Rothaarige mit leuchtend blauen Augen. Die Dienstwaffe hing locker von der gerundeten Hüfte über einem Paar ansehnlicher Beine.


  »Aha, das FBI!« Sie nickte ihnen grüßend zu. »Ich bin Sheriff Braggs.«


  Cotton stellte sich und Zeerookah vor, der ihm verstohlen ein Daumen-rauf-Zeichen machte.


  Sheriff Braggs bemerkte nichts davon, oder tat wenigstens so. »Warten wir noch auf die anderen, oder kommen Sie schon mal mit?«


  »Welche anderen?« Cotton überlegte, ob hier ein Missverständnis vorlag. Vielleicht hätte er sich statt mit Jeans und Hemd formeller kleiden sollen. »Meine Partnerin Philippa Decker ist noch in Louisville. Aber damit wären wir vollzählig.«


  »Na dann viel Spaß!«, meinte Braggs. Sie schob sich den Hut in den Nacken. »Ich dachte, Sie rücken mit mehr Agents an. Nicht, dass ich was dagegen hätte, dass das FBI mir helfen will. Bei über 300 Teilnehmern und 150 Besuchern … das sind eine Menge Leute zur Befragung.«


  »Als Erstes möchte ich den Senator sehen«, sagte Cotton.


  »Wir haben ihn im Besucherzentrum untergebracht.« Braggs deutete auf den flachen kastenartigen Bau im Hintergrund.


  Als Cotton skeptisch die Brauen hob, beeilte sich Braggs zu erklären: »Er hat darauf bestanden, seinen Platz hier zu behaupten. Er fühlt sich mit den Bodyguards sicher genug.«


  Whatley wollte vor seinen Wählern nicht wie ein Duckmäuser dastehen, so viel war klar.


  Zeerookahs Oberkörper steckte noch im Wagen. »Ist denn überhaupt schon sicher, dass der Senator das Ziel war?«, erklang seine Stimme gedämpft aus dem Wageninnern.


  »Solange wir nichts anderes wissen, gehen wir davon aus, Agent Zeerookah. Sagen Sie, ist das ein indianischer Name?«


  Zeerookah tauchte wieder auf. »Yep. Und Zeerookah genügt, Sheriff Braggs. Ich bin hier nur für die Datenerhebung und Analyse zuständig.«


  Braggs schmunzelte. »Dann genügt Sheriff.« Bei jedem Lächeln erschienen kleine Fältchen in ihren Augenwinkeln, die sie sympathisch erscheinen ließen.


  »Wir sollten die anderen Möglichkeiten nicht vorschnell ausschließen«, sagte Cotton. Wenn sie schon mal hier waren, wollte er den Job vernünftig erledigen, obwohl er noch immer Zweifel hatte, dass dies hier ein Fall für das G-Team war.


  »Neben dem Senator und seinem Neffen stand ein Klempner aus …« Braggs zückte ein Notizbuch. »Elisabethtown. Ein unbescholtener Mann. Auf der anderen Seite war eine Familie Portman aus Perryville, Missouri. Touristen.«


  »Weiter Weg für ein Picknick«, meinte Cotton.


  »Sie machen Urlaub im Wohnmobil und fanden es wohl lustig, unterwegs alle Namensvettern ihres Heimatorts abzuklappern.«


  Cotton würde die Daten für eine Hintergrundrecherche weitergeben. Aber vorerst verursachte nichts davon jenes Kribbeln, das oft eine heiße Spur begleitete. »Vielleicht hat ja einer der Teilnehmer seinem Groll auf die gegnerische Seite Luft gemacht. Und wenn die Kugel rein zufällig auf der Tribüne gelandet ist?«


  »Möglich. Eigentlich sind das alles vernünftige Leute, die bloß für ein paar Stunden in die Vergangenheit abtauchen wollen.« Braggs zuckte die Achseln. »Hauptsache, Whatley geht’s gut. Er hat ewig mit seinen Beratern telefoniert.« Sie seufzte. »Ich wüsste ihn lieber woanders. Wir können das Gelände nicht vernünftig sichern. Aber Whatley ist dickköpfig wie ein Esel. Na ja, er hat es damit nicht umsonst bei den Demokraten weit gebracht.«


  Zeerookah zupfte Cotton am Ärmel und packte ihm eine Kiste mit Hardware auf die Arme.


  »Ich teile Ihre Einschätzung, Sheriff. Aber wir können einen US-Senator schlecht in Schutzverwahrung nehmen. Wie weit sind denn Ihre Ermittlungen hier?«


  »Ich habe jede Menge Beamte zur Verstärkung angefordert«, erklärte Braggs. »Die durchkämmen bereits das Gelände. Daneben haben wir die Listen aller Teilnehmer sichergestellt und sie gebeten, fürs Erste in den jeweiligen Lagern auszuharren. Das war kein Problem. Wir behalten den Parkplatz im Auge.«


  »Und die Zuschauer?«, fragte Cotton, gerade als Zeerookah ihm noch eine zweite Ladung aufpackte. Er unterdrückte ein Ächzen.


  »Die meisten haben vorab gebucht, sodass wir Namen und Adressen kennen. Aber im Gegensatz zu den Hobbyisten wollten die wenigsten hierbleiben. Wir konnten sie nicht gegen ihren Willen festhalten. Allerdings haben wir in den vergangenen Stunden alle befragt und ihre Personalien aufgenommen.« Sie seufzte verhalten. »Wenn ich das mal so sagen darf, ohne großartige Ergebnisse. Kein Mensch hat bei dem Getümmel auf die Tribüne geachtet. Allerdings haben wir alle geeigneten Handys und Kameras vorerst sichergestellt.«


  Zeerookahs Augen leuchteten auf. »Die würde ich mir gerne vornehmen.« Er stellte noch ein Gerät auf den Stapel in Cottons Armen.


  »Sicher. Wir haben da schon einen Raum vorbereitet.«


  »Und die Teilnehmer des Reenactments?«, erkundigte sich Cotton, inzwischen etwas gepresst. »Immerhin sind das die Jungs mit den Gewehren.«


  Irgendwo piepste ein elektronisches Gerät.


  Braggs lachte. Die Sommersprossen auf den schmalen Wangen tanzten. »Die haben gegen zusätzlichen Abenteuerurlaub bestimmt nichts einzuwenden. Für die ist das Camp ihr Zweitwohnsitz. Die spielen nicht nur Bürgerkrieg, die leben in der Zeit.«


  »Shit!«, fluchte Zeerookah und hielt ihr ein Smartphone unter die Nase. »Der Senator.«


  Alarmiert fuhr Cotton herum.


  »Bitte?«, fragte Sheriff Braggs und wurde bleich. »Gerade war ich noch bei ihm.«


  »Er hat was getwittert«, erklärte Zeerookah. Er las vor: »An alle, die sich Sorgen machen. Mir geht es gut. Ich lasse mich nicht durch Gewalt von meinen Zielen abbringen.«


  Cotton stöhnte. »Na toll. Ich muss ihn sofort sehen.«


  »Kein Problem«, sagte Zeerookah. »Den Rest schaffe ich allein.«


  Kunststück, dachte Cotton. »Heb dir an den paar Kabeln, die noch übrig sind, bloß keinen Bruch, Häuptling.«


  *


  Louisville, Kentucky, Seelbach Hilton Hotel, 13:15 Uhr


  Ruhestörung und grober Unfug von Minderjährigen, Zündung einer Patrone mit einem Stein.


  So ließ sich der Bericht des Polizeibeamten Herbert zusammenfassen, der den Vorfall im Umfeld des Vereinstreffens von »Old Louisville« am letzten Wochenende aufgenommen hatte. Decker klickte die Datei weg und machte vom Hotel aus ein paar Telefonate.


  Die Anrufe ergaben fünfmal die gleiche Antwort: Die in den Vorfall verwickelten Kinder waren allesamt nicht auffällig oder aktenkundig. Und keines von ihnen war im Moment zu Hause.


  Obwohl von den Eltern niemand den Eindruck erweckte, wie ein Helikopter ständig über dem Kind zu kreisen, hatten sie eine recht gute Vorstellung, wo ihr Nachwuchs steckte.


  Die genauesten Angaben stammten von Harold Pearl, der mehr entnervt als wütend klang. »Sie sind aber nicht von der Fürsorge, oder?«


  Decker verneinte geflissentlich. »Ich habe nur ein paar Fragen.«


  »Der Himmel weiß, ich sollte froh sein, dass Karen nicht dauernd vor der Glotze hängt. Oder Schlimmeres anstellt. Eigentlich hat sie diese Woche Hausarrest. Wegen der verdammten Sache! Doch da ihr Bike nicht in der Garage steht, wette ich, sie treibt sich wieder am Fluss herum.«


  Decker verabschiedete sich und machte sich auf den Weg.


  *


  Louisville, River Street, 14 Uhr


  Am Ufer des Ohio reihten sich großzügig angelegte Parks und Sportstätten. Plakate längs der River Street warben für ein Halloween-Event im Eva-Bandman-Park mit Querfeldein-Radrennen im Kostüm und großer Mottoparty.


  Decker fuhr an der Grünanlage vorbei, in der der Heimatverein Old Louisville sein Domizil hatte. Hinter einem Staketenzaun erhoben sich zwei Gebäude im Blockhüttenstil vor einem viereckigen Platz mit aufgeworfener Grasnarbe. Ein Fahnenmast reckte sich in den strahlend blauen Himmel. Das Gelände wirkte wie ausgestorben.


  Decker parkte am Straßenrand und lehnte sich gegen die aufgeheizte Motorhaube. Ihr helles Kostüm und die schilffarbene Bluse waren beinahe schon zu warm.


  Ein guter Platz, um Kind zu sein, fand sie. Der Sommer Kentuckys war überreif. Der Rauch verbrannter Blätter würzte die Luft. Das Nachmittagslicht vergoldete den Fluss, von dem das Quaken von Fröschen herüberwehte. Ein Moment auf dem Scheitelpunkt der Jahreszeit, der zum Rasten einlud, wie eine schwingende Hängematte, die sich zwischen einem grünen und einem herbstlich bunten Baum spannte.


  Decker ließ die Kostümjacke im Wagen und nahm nur die Ledertasche mit ihrem Dienstausweis, Handy und der Pistole auf die Erkundung mit.


  *


  Schwere Maschinen dröhnten auf dem Gelände der Nugent Sand Company. Knirschend grub sich die Eisenschaufel zwischen die Steinchen und riss sie aus der rieselnden Schicht. Die Bagger trugen Kies und Sand ab, den der Ohio vor Zigtausenden Jahren hier angeschwemmt hatte. Die Firma verschiffte die Baustoffe über einen eigenen Anleger.


  Das Gelände war eingezäunt. Aber der Zaun hielt nie lange, denn zu verlockend waren die Halden und der zernarbte Boden einer Landschaft in künstlicher Erosion.


  Fünf Kinder kurvten in einer derzeit stillen Ecke der Kiesgrube herum. Terence, Walt, Karen, Frank und Oscar trieben die BMX-Räder über eine Anhöhe und hinab. Die Reifen pflügten durch den Kies und kamen auf dem unsicheren Untergrund leicht ins Rutschen. Man musste stetig, aber ruhig in die Pedale treten, um nicht den Bodenkontakt zu verlieren. Und keinesfalls durfte man heftig bremsen.


  Die vier Jungen und das Mädchen beherrschten die Fahrräder, als wären sie mit ihnen verwachsen. Nachdem ihnen die simple Schussfahrt zu langweilig wurde, benutzten sie ein abgelegtes Brett als Rampe und katapultierten sich über einen kleinen Zulauf des Flusses.


  Die Arbeiter hatten sie schon Hunderte Male verscheucht. Und hundert Mal waren die Kids ohne einen Gedanken an die Gefahren des Orts wiedergekommen.


  Decker seufzte. Ohne Verstärkung würden die Kinder ihr spielend davonfahren.


  Sie zeigte im Büro der Baustofffirma ihren Ausweis und brachte ihr Anliegen vor.


  Kopfschüttelnd stellte Mr Dunbridge, der Vorarbeiter, einen Trupp für sie zusammen. »Hier sind Ihre Deputies! Jungs«, wandte Dunbridge sich an die Arbeiter, »ich hoffe, ihr macht der Firma alle Ehre und helft der Lady, die Kröten einzufangen.«


  Die staubbedeckten Männer steckten in T-Shirts und Jeans mit nassen Hosenbeinen. Sie legten die Schutzhelme beiseite. »Is’ mal ’ne Abwechslung«, brummte einer und trat mit dem schlammigen Arbeitsstiefel die Zigarette aus.


  »Jetzt wird abgerechnet!«, frohlockte ein anderer gutmütig.


  Decker hob den Arm. »Ich habe die Kinder gerade noch da hinten gesehen!«, erklärte sie. »Wir bilden eine aufgelockerte Treiberkette.«


  Die Arbeiter schwärmten aus, mit sichtlichem Spaß an ihrer Aufgabe. Nur wenige Minuten später waren die Kinder eingeschlossen.


  »Hört zu, Kinder. Ich bin Special Agent Decker vom FBI«, sagte sie. Die Blicke der Kids schossen hin und her, auf der Suche nach einer Lücke. Aber die Arbeiter nahmen ihren Job ernst und machten grimmige Gesichter.


  »Keine Sorge.« Decker versuchte, die Kids zu beruhigen. »Ich habe nur ein paar Fragen an euch. Als Zeugen.«


  Die Kinder erstarrten sichtlich.


  »Ha!«, sagte der älteste Junge frech. Er trug als Einziger keinen Helm. Ein rotes Bandana war als Stirnband um seine Haare geschlungen. »Kommen wir dann auch ins Zeugenschutzprogramm?«


  »Vielleicht!«, antwortete Decker todernst und machte einen weiteren Schritt auf die Gruppe zu. »Kommt darauf an, was ihr mir über den letzten Samstag zu berichten habt.«


  »Terry würde alles tun, um hier wegzukommen«, sagte ein anderer, der Terry so ähnlich sah, dass er eigentlich nur sein jüngerer Bruder sein konnte.


  »Ja, wegen deiner Schweißfüße, Walt«, antwortete Terry. »Das sind Massenvernichtungswaffen.«


  Die Brüder zogen einander auf. Decker trat näher heran. Ein dunkelhäutiger Jungs beobachtete sie wachsam von der Seite. Oscar stand auf seinem smaragdgrünen Shirt.


  »Ihr wisst, dass ihr hier auf dem Privatgelände nichts verloren habt!«, sagte Decker streng.


  »Aber hier sind nun mal die besten Plätze.« Karen betätigte abwechselnd links und rechts die Griffe der Bremsen an ihrem Lenker. »Wenn wir das Rennen gewinnen wollen, müssen wir trainieren.«


  »Könnt ihr nicht auf dem Radparcours im Park üben?«


  »Pfff!«, antwortete ein bulliger Junge mit der ganzen Verachtung, die nur ein Zehnjähriger aufbrachte. Das musste Frank sein.


  »Ich könnte die Räder einkassieren«, drohte Decker. »Das würde Mr Dunbridge sicher freuen. In der Nähe der Bagger ist es gefährlich. Vor allem wenn der Kies ins Rutschen gerät …« Decker unterdrückte mit Mühe ein Lächeln. Wenn sie immer getan hätte, was die Familie von ihr erwartete, wäre sie bestimmt nicht im G-Team. »Aber wenn ihr mir helft, lege ich ein gutes Wort für euch ein.«


  »Auf die Bagger passen wir schon auf!«, sagte Terry unbeeindruckt. »Außerdem sind wir nie alleine hier. Also kann gar nichts …«


  »Die sensationellen Sechs!«, rief Walt wie ein Boxpromoter dazwischen.


  Oscar und Terry straften den Jüngeren mit einem Blick ab. Karen drückte hektisch ihre Bremsgriffe, Frank kratzte sich den Nacken.


  »Ich sehe nur fünf von euch«, stellte Decker fest. »Oder habt ihr einen unsichtbaren Freund dabei? War der es, der drüben im Fort rumgeballert hat?«


  In ihrem Kopf blühten alle möglichen Szenarien auf, von Missbrauch bis hin zu paramilitärischem Drill für Grundschüler.


  Die Kinder ließen die Köpfe sinken.


  Jetzt war der Moment gekommen. Decker schickte die Arbeiter weg.


  *


  Perryville Battlefield State Park, Besucherzentrum, 14 Uhr


  Ein schlaksiger Deputy bewachte den Zugang. In dem Gebäude, das als Museum eingerichtet war, hatte man einige Räume umfunktioniert. In dem einen baute Zeerookah gerade sein Equipment auf. Gegenüber wurde ein Büro zur Einsatzzentrale umgewandelt. Das fensterlose Zimmer ganz am Ende diente als Aufenthaltsraum für Whatley. In der Ecke hockte einer seiner Leibwächter, ein grobschlächtiger Mann namens Simon. Der andere Bodyguard streifte auf eigene Faust durchs Gebäude.


  »Senator«, sagte Cotton nach der Begrüßung eindringlich. »Wir bemühen uns hier, den Ball flach zu halten. Ich wäre Ihnen also sehr verbunden, wenn Sie sich mit uns absprechen würden, ehe Sie weitere Informationen preisgeben.«


  Whatley öffnete die Arme in einer Alles-halb-so-wild-Geste. »Natürlich. Aber solche Leute wollen Botschaften senden …«


  »Solche Leute?«, hakte Cotton nach. »Meinen Sie da jemand Bestimmten? Haben Sie Drohungen erhalten?«


  »Solche Attentäter. Und nein, mir sind über das normale Maß regierungsfeindlicher Propaganda hinaus keine Drohungen bekannt. Ich habe mein Büro bereits darauf angesetzt, die Korrespondenz des letzten Monats dem FBI zu übermitteln. Für Ihre Analyse.«


  »Danke für Ihre Kooperation. Was macht eigentlich Ihr Neffe?«


  »Gordon ist nach Rücksprache mit dem Sheriff zurück nach Louisville gefahren. Ich glaube, er war schockierter als ich. Außerdem musste er Carol beruhigen, ehe sie Wind von irgendetwas bekam. Natascha weiß ja schon Bescheid.«


  »Carol ist Ihre verwitwete Schwester, nicht wahr?«


  »Ich sehe, Sie sind im Bilde«, bestätigte Whatley.


  »Wenn Sie mir eine private Bemerkung erlauben …«


  »Natürlich.«


  »Was macht ein Mann Ihres Schlages auf so einer Veranstaltung?«


  Whatley nickte, als hätte er die Frage erwartet. »Ich verbringe Zeit mit meinem Neffen. Er ist ein Riesenfan solcher Aufführungen. Wenn man in Louisville aufwächst, führt kein Weg am Bürgerkrieg vorbei. Und Carol …« Er stockte. »Wissen Sie, ich bin nach Stans Infarkt so etwas wie Gordons Ersatzvater geworden.«


  »Ihre Schwester begeistert sich also nicht für Reenactments?«


  »Nein«, sagte Whatley knapp. »Genauso wenig wie Gordons verstorbener Vater. Deshalb habe ich mit dem Jungen früher schon jedes alte Unionsfort im Umkreis besucht.«


  Cotton bemerkte, dass Whatley den Fragen über seine Schwester auswich, aber bereitwillig über den Neffen redete. Er speicherte dieses Puzzlestück für später und beutete die ergebnisreiche Ader aus.


  »Sie haben Gordon sogar zum Nachfolger in der Firma gemacht.«


  »Ja. Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist. Und ich hatte inzwischen andere Prioritäten. Das große Ganze.«


  »Wer wusste eigentlich von Ihrem Termin hier?«


  »Das ist ein rein privater Besuch anlässlich der Feierlichkeiten. Morgen habe ich ein offizielles Treffen mit Geschäftsleuten in Frankfort. Ein Essen in kleinem Rahmen.«


  »Sie waren aber schon letzte Woche in Louisville.«


  »Ja. Zum Appell.« Als Whatley bemerkte, dass Cotton nicht verstand, holte er weiter aus. »Louisville war 1862 fest in der Hand der 60.000 Blauröcke, die sich im Umfeld versammelt hatten.« Er trank seinen Kaffee leer und verzog die Lippen.


  »Kentucky war ein unabhängiger Staat, der in der Frage der Sklavenhaltung und der Loslösung aus den Vereinigten Staaten gespalten war.« Während Decker im Flugzeug die Personendaten zusammengetragen hatte, hatte Cotton aus aktuellem Anlass sein Wissen über den Bürgerkrieg aufgefrischt.


  »Ja. Beide Parteien bemühten sich sehr, die Kontrolle zu gewinnen. Hier in Perryville kam es schließlich zum mörderischen Zusammentreffen.«


  Interessante Wortwahl, dachte Cotton.


  »Jedenfalls gehören Gordon und ich zu einer Gruppe, die versucht, die Erinnerung an die Vergangenheit wachzuhalten. Old Louisville stellt ein Kontingent Unionssoldaten. Und als Vorbereitung auf die Aufführung gab es letztes Wochenende einen Appell auf unserem Gelände.«


  Der Senator bot Cotton mit einer Geste Kaffee an.


  »Und wie habe ich mir das vorzustellen?«, fragte Cotton.


  »Kurz gesagt: ein Treffen der Geschichtsbegeisterten aus Louisville und Umgebung mit Barbecue und Lagerfeuer«, meinte Whatley aufgeräumt. »Die Ausrüstung wird ein letztes Mal kontrolliert, die Waffen gereinigt, die Vorräte aufgestockt. Man frischt alte Bekanntschaften auf und schließt neue. Besonders, wenn die aktive Teilnahme, wie in meinem Fall, schon länger eingeschlafen war. Es ist eine Art Generalprobe.«


  »Das klingt nach einer komplizierten Sache«, merkte Cotton an. Der Kaffee schmeckte so abgestanden, dass er unvorteilhaft am Gaumen klebte. Vielleicht lag es an der Thermoskanne mit dem bröckeligen Gummirand.


  »Sehe ich das richtig, dass heute Ihre Gruppe aus Louisville dabei war?«


  »Ja. Nach Perryville reisen Hobbyisten aus dem ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten an. Zum Jahrestag der zweitägigen Schlacht, in der damals auf beiden Seiten rund 100.000 Soldaten gekämpft haben. Auf historischem Boden ist eine Aufführung immer etwas ganz Besonderes. Deswegen wollte Gordon unbedingt dabei sein.«


  Cotton rieb sich die Stirn. Er fühlte sich müde.


  Es klopfte an der Tür, und Sheriff Braggs kam herein. Sie wedelte mit einem Blatt Papier. »Neues zur Kugel, die unsere Ballistiker aus dem Holz gegraben haben. Eine echte Antiquität aus Blei, Kaliber 58. Der Schusskanal beweist, dass der Schütze sich irgendwo unter den Reenactors befunden hat. Greg Hiller vom Museum versicherte mir, dass es sich nicht um das Projektil eines modernen Scharfschützengewehrs handelt, sondern um das eines Vorderladers.«


  Sie förderte aus der Hemdtasche einen länglichen Metallklumpen hervor, geformt wie eine klassische Rakete auf Illustrationen in einem Buch von Jules Verne. Der vordere Teil lief spitz zu, während am stumpfen Ende drei parallele Riefen herumführten.


  »Ein Minié-Geschoss«, erklärte Braggs und hielt es hoch. »So sieht das Ding aus, ehe es mit ungefähr 850 Fuß pro Sekunde aus dem Lauf tritt.«


  »Ein mittleres Kaliber«, sagte Cotton. »Darf ich?« Er pflückte das Stück Blei aus Braggs Fingern und betrachtete es nachdenklich. »Die Kugel hat einen Hohlboden. Er verformt sich beim Abschuss und dichtet den Lauf ab. Das stabilisiert den Drall und erhöht die Treffsicherheit.«


  »Sie wissen ja Bescheid«, sagte Braggs. »Wollen Sie vielleicht im Museum anfangen?«


  Cotton winkte ab. Seine Eltern hatten einen Laden für Jagd- und Angelbedarf betrieben. »Man schnappt so einiges auf, bei dem Job«, sagte er. Er schoss ein Foto, schrieb ein paar Worte und schickte es per Daumendruck an Decker und Zeerookah. »Wir sollten nach den Dingern Ausschau halten. Unser Computerexperte kann bei der Bestimmung der Waffe möglicherweise helfen.«


  »Falls er wieder mit mir redet. Der schimpft immer noch, dass wir ihn in der Besenkammer untergebracht hätten …«


  »Und?«


  Braggs grinste. »Da liegt er richtig. Außerdem hat er alle Hände voll mit den Filmen der Besucher zu tun.«


  Cotton winkte ab. »Zeerookah arbeitet umso besser, je mehr er zu tun bekommt. Er schaltet einfach einen Gang höher.«


  Über den Flur hallten schnelle Schritte. Dann schlitterte der Deputy vom Eingang um die Ecke. »Wir haben eine Leiche, Sheriff! Carlsson hat mich angerufen. Sie sind nicht ans Telefon gegangen …«


  »Ich hab nichts gehört.« Braggs warf einen Blick auf ihr Handy und steckte das Gerät gereizt weg. »Der Akku ist leer. Kein Wunder, ich hab wie verrückt telefoniert.«


  »Wo müssen wir hin?« Cotton setzte sich bereits in Bewegung. Alles war besser, als mit diesem Politiker weiter über die Hobbys seines Neffen zu reden und diesen grässlichen Kaffee zu trinken.


  Braggs und ihr Deputy schlossen sich Cotton an. Sie eilten aus dem Gebäude. Der Hilfssheriff wies auf einen der Hügel, wo ein paar Leute sich im Gras zu schaffen machten.


  Da bemerkte Cotton aus dem Augenwinkel eine Gestalt mit einem Tablett voller Becher auf dem Arm. Der Mann trug keine Uniform. Er schaute sich verstohlen um und verschwand dann im unbewachten Eingang des Besucherzentrums.


  Cotton hielt Sheriff Braggs auf. »Gehört der zu Ihnen?«


  Sie drehte sich um. Die Tür klappte zu. »Wer?«


  »Ein weißer Mittvierziger mit Kaffeebechern.«


  Braggs fluchte. »Da dürfen nur die Deputies und das FBI rein!«


  Sie rannten zurück.


  Von einem Augenblick zum nächsten war Cotton hellwach. Er war als Erster am Eingang. Ein paar Meter über den Flur sahen er und die anderen den Eindringling. Er öffnete eine Tür nach der anderen und marschierte weiter, ohne sie wieder zu schließen. Das machte den schmalen Korridor mit den Vitrinen unübersichtlich.


  »Ist der für mich?«, war Zeerookahs Stimme zu hören. Dann ein enttäuschtes: »Warten Sie doch mal.«


  Zwei Räume weiter befand sich der Senator.


  »FBI. Stehen bleiben, oder ich schieße!«, rief Cotton und zückte die Kimber Custom.


  »Ich bin unbewaffnet.« Der Mann versteckte sich hinter dem Türblatt. »Mein Name ist Breitberg. Ich bin von der Presse.«


  Cotton und Braggs tauschten einen Blick. Das kann jeder behaupten.


  »Kommen Sie langsam raus!«, befahl Sheriff Braggs.


  Cotton duckte sich und zielte unter den Glasvitrinen hindurch. Ein Schuss ins Bein würde den mutmaßlichen Attentäter erst mal lahmlegen. Aber statt aufzugeben, bewegte der Mann sich im Schutz der Türen weiter. Er war entweder ein Verrückter oder schlimmer noch, ein gefährlicher Verrückter.


  Cotton rief Whatleys Bodyguard eine Warnung zu. »Simon, Achtung! Er kommt rein!«


  Er und Braggs huschten abwechselnd von Vitrine zu Vitrine und gaben einander Deckung.


  Wenn Cotton auf gut Glück durch die Türen feuerte, konnte er den Mann ausschalten. Aber damit bestand die Gefahr, den Senator zu treffen. Cotton brauchte klare Sicht.


  Er spurtete los, doch Breitberg war bereits am Ziel.


  Der Bodyguard stand mit erhobener Waffe vor dem Senator. Beinahe hätte er gefeuert, als Cotton in sein Schussfeld geriet.


  Breitberg machte auf dem Absatz kehrt, doch nun wurde ihm der Weg von Cotton versperrt. Breitberg schleuderte ihm die Kaffeebecher entgegen. Der Plastikdeckel sprang ab. Heiße Flüssigkeit spritzte Cotton über Hemd und Jeans. Breitberg nutzte die Ablenkung und drängte sich rasch an ihm vorbei. Cotton schlug mit dem Griff der Kimber nach dem Mann. Breitberg rutschte auf dem nassen Boden aus, fing sich im letzten Moment und überquerte den Flur mit großen Sätzen.


  Dann ging alles rasend schnell. Sheriff Braggs sprang hinter einer der Türen hervor und griff nach dem Arm des Mannes. Der Flüchtige wurde herumgerissen und stürzte schwer zu Boden, gefällt von einem rechten Haken des Sheriffs.


  *


  Louisville, River Street, 14:15 Uhr


  Decker und die fünf Kinder standen am Zaun des Old- Louisville-Forts. Das Wappen des Vereins hing am geschlossenen Tor: die Silhouette der City mit ihren Hochhäusern vor den angeschnittenen Stars & Stripes.


  »Wir haben letzte Woche für das Halloween-Rennen geübt«, begann Karen leise. »Zuerst nur wir. Dann kam Stevie.«


  »Der gehört nicht zu uns«, ergänzte Frank. »Möchte der Zwerg vielleicht. Tut er aber nicht. Er ist erst sieben.«


  »Stevie und wie weiter?«, fragte Decker.


  Die Kinder zuckten die Achseln, sahen dabei aber schuldbewusst aus.


  »Wieso habt ihr euch überhaupt mit einem Siebenjährigen abgegeben?«, wollte Decker wissen.


  »Wir brauchten noch einen Fahrer im Team«, erklärte Frank. »Stevie hat das mitgekriegt.«


  »Er wollte uns von seinem tollen Kostüm überzeugen«, sagte Terry ironisch.


  Jetzt sprudelten die Antworten regelrecht hervor. Nur Oscar beobachtete alles aus kühl kalkulierenden Augen. Die Kinder redeten durcheinander. Decker hatte Mühe, alles zu verstehen.


  »Er ging als Cop, wie sein …«


  »Er hatte eine richtige Pistole«, unterbrach Frank die anderen. »Er wollte damit den Sonderpreis fürs beste Kostüm gewinnen.«


  Deckers Puls schnellte in die Höhe. »Eine echte Pistole?«


  »Ja, zum Angeben. Die hat er seinem Dad geklaut.«


  Das entsprach überhaupt nicht dem Polizeibericht.


  »Wir sind dann zum Fort gefahren. Stevie ist uns einfach hinterher.«


  »Da gab’s Barbecue und Limo. Die Männer haben Soldaten gespielt.«


  Endlich kamen die Kids zum Kern der Sache. Decker fluchte in sich hinein, als ausgerechnet in diesem Moment ihr Handy vibrierte. Sie schob die Hand in die Tasche und schaltete es kurzerhand ab.


  »Oscar hat über die Typen gelacht«, erzählte Karen.


  »Hab ich gar nicht! Ich habe nur gesagt, dass die meisten viel zu fett sind, um Soldaten zu sein.« Oscar presste die Lippen aufeinander.


  Die Kinder schwiegen.


  »Hat das einer der Leute mitgekriegt?«, mutmaßte Decker. Den Kindern musste man wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen. »Gab es deshalb Streit?«


  Walt schüttelte den Kopf. »Da war diese Katze. Sie lag auf dem Zaun. Und Stevie hat mit der Pistole drauf gezielt.«


  »Du hast zuerst ›Peng!‹ gemacht«, stellte Frank richtig. Er deutete mit aufgestelltem Daumen und ausgestrecktem Zeigefinger eine Schusswaffe an.


  Walt schossen die Tränen in die Augen. »Ich wollte das nicht. Blödes Katzenvieh.« Seine Fußspitze bohrte sich tief in den Boden. »Stevie hat gesagt, die Pistole wär nicht geladen, aber dann ging sie doch los.«


  »Plötzlich lag die Katze unten und hat gekreischt.« Karens Stimme klang belegt.


  »Stevie wollte weg, aber da kam schon der Cop mit dem Wagen. Er hat Stevie und die Katze mitgenommen und gesagt, dass er sich drum kümmert.«


  »Kommen wir jetzt ins Zeugenschutzprogramm?«, fragte Karen. »Ich würde aber lieber hierbleiben.«


  »Wieso?«, fragte Decker. »Hat euch jemand bedroht?«


  »Der Cop hat gesagt, wir dürfen keinem davon erzählen, weil wir sonst Ärger kriegen.« Walt zeigte mit dem Finger auf Decker. »Aber die ist vom FBI!« Er versuchte, die anderen zu beruhigen. Es klang eher, als wollte er die eigenen Ängste beschwichtigen.


  »Keine Sorge«, sagte Decker. »Ihr könnt alle bleiben. Ich hätte da allerdings noch eine Frage …«


  *


  Battlefield State Park, Besucherzentrum, 14:15 Uhr


  Cotton vergrub die Finger in seinen dunklen Haaren. Er sehnte sich nach einer Dusche. Obwohl er sich gerade im Waschraum abgetupft und umgezogen hatte, stank er nach abgestandenem Kaffee. Bauch, Oberschenkel und die Körperpartien dazwischen brannten noch immer von der heißen Brühe, die in den vier großen Pappbechern vor sich hin gedampft hatte. Der Appetit auf Kaffee war ihm gründlich vergangen.


  Sheriff Braggs betrat das Büro, das man zur Einsatzzentrale bestimmt hatte. »Wie geht es Ihnen?«


  Cotton musste sich sehr zurückhalten, um nicht zu knurren. Er richtete sich auf. »Gut! Und?«


  »Der Kerl ist wirklich Reporter«, erklärte Braggs. »Es gab Gerüchte, dass der Senator nach einem Schusswechsel schwer verletzt ins Besucherzentrum gebracht worden sei. Breitberg wollte sich selbst davon überzeugen. Ein Interview mit dem sterbenden Senator führen oder so.«


  »Und das wollte er durchziehen, obwohl wir ihm mit Waffen auf den Fersen waren?«, fragte Cotton. »Der ist wohl lebensmüde.«


  Braggs schüttelte den Kopf. »Ich schätze, er hat den Kopf verloren, als er die Story seines Lebens davonschwimmen sah. ›Brutale Polizeigewalt‹ war das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ehe er weggebracht wurde. Tja, jetzt braucht er eine neue Story.«


  Nun schnaubte Cotton doch. »Wenn der Typ Ärger macht, krieg ich ihn wegen tätlichen Angriffs auf einen Bundesagenten dran! Das war übrigens ein feiner rechter Haken. Und ich dachte, Sie reiten oder joggen …«


  Sheriff Braggs grinste. »Falsch gedacht. Ich halte mich im Boxring in Form. Immerhin hat Louisville, Kentucky, mit Muhammad Ali den größten Boxer aller Zeiten hervorgebracht. – Ach ja, Whatley wurde gerade von seiner Limousine abgeholt und in ein sicheres Quartier gebracht.«


  Cotton entspannte sich ein wenig. »Dann müssen Sie ja nicht länger Kindermädchen spielen. Der Vorfall mit dem Reporter hat dem Senator wohl zu denken gegeben.«


  »Ja«, sagte Braggs. »Außerdem habe ich ihm gezeigt, was ein Minié-Geschoss mit einem Knochen anrichtet. Das Museum hatte da ein sehr anschauliches Oberschenkelfragment.« Daumen und Zeigefinger formten ein kapitales Durchschussloch.


  Cotton stand auf. »Eine Sorge weniger. Die Leiche muss ich mir auch noch ansehen.«


  »Ach, die Leiche«, Braggs’ Miene hellte sich auf. »Da ist auf dem Umweg über die Stille Post wohl einiges durcheinandergeraten. Ich sollte mein Handy aufladen.«


  »Wie bitte?«


  »Von der ›Leiche‹ existiert nur noch ein Schädel und ein Stück des Beckens. Und die sind allem Augenschein nach seit 150 Jahren in der Erde, wenn man der vermoderten Patronentasche daneben Glauben schenken kann. Das hat Greg bestätigt.«


  Cotton stöhnte leise. »Auf einem Schlachtfeld sollte man sich nicht über Knochen wundern. Aber das verrät mir nicht, wieso Ihre Leute darüber so aus dem Häuschen sind.«


  »Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes hineingestolpert. Der Rasen über der Grube mit dem Skelett war sorgfältig ausgestochen und im Ganzen darübergebreitet. So vertrocknen die Wurzeln nicht, und das Gras wächst wieder an.«


  »Also hat jemand private Ausgrabungen gemacht?« Das wurde ja immer verrückter.


  »Es gibt immer wieder Ärger mit Souvenirjägern. Deswegen sind Metallsuchgeräte im Park streng verboten.«


  »Wurden Patronen gefunden?«, fragte Cotton.


  »Nein. Allerdings ist die Tasche aufgerissen worden, und es gab Verfärbungen am Leder, die darauf hindeuten, dass Munition darin war. Ich habe jemanden von der Spurensicherung an den Fundort gesetzt. Nur für den Fall.«


  »Gut«, sagte Cotton. Für den Fall, dass sich dort ein Attentäter Originalmunition besorgt hatte. Oder die Grube als Versteck benutzte und unvorsichtig mit seiner DNA gewesen war.


  Cottons Handy klingelte. Nach einem Blick auf das Display nahm er den Anruf entgegen. »Mein Chef«, sagte er leise.


  Braggs nickte und verließ auf diesen Wink hin das Zimmer.


  »Was ist denn bei Ihnen los?«, fragte John D. High. »Decker geht nicht ans Telefon, und im Internet gibt es wilde Spekulationen.«


  Highs Tonfall deutete darauf hin, dass er alles andere als erfreut über die Meldungen aus Kentucky war. Unter Auslassung der peinlichen Kaffeeattacke setzte Cotton ihn ins Bild. »Sheriff Braggs und ich wollten gerne den Deckel draufhalten. Aber das Verhalten des Senators hat das nicht unbedingt einfacher gemacht.«


  »Wie schätzen Sie den Mann ein?«


  Was interessierte High eigentlich so an diesem Hinterbänkler? »Whatley hat eine Mission, so viel ist klar«, führte Cotton vorsichtig aus. »Ich bin nur nicht sicher, ob er sich auf die Wiederwahl oder die Verschärfung der Waffengesetze eingeschossen hat. Dabei könnte ich mir durchaus vorstellen, dass er seine Kontakte nach Louisville genutzt hat, um das fehlgeschlagene Attentat zu fingieren und dadurch umso glaubwürdiger dazustehen.«


  »Und privat?«


  »Er stellt sich als Familienmensch dar. Die engste Bindung scheint zu seinem Neffen Gordon zu bestehen. Über seine Schwester Carol Ames redet er nicht gerne. Und seine Frau Natascha hat er kaum erwähnt. Irgendetwas geht hinter der Fassade dieses Mannes vor.«


  »Meinen Sie, er lügt? Wenn wir das Motiv für den Anschlag kennen, können wir den Täterkreis einengen.«


  »Ich glaube, er verbirgt etwas. Ich will mich hier nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, Sir, aber wenn es wirklich ein Anschlag war, würde ich tief in der Vergangenheit graben.«


  »So?«


  »Eine historische Kugel, die vermutlich sogar vom Schlachtfeld stammt und die man nur mit einer entsprechenden Waffe abfeuern kann. Dahinter könnte eine alte Fehde stecken. Möglicherweise ist da ein fanatischer Südstaatler erbost über den Senator, der in seiner kargen Freizeit mit den Unionstruppen sympathisiert und den Rednecks die Waffen aus den klammen Fingern reißen will.«


  »Dann finden Sie das für mich heraus.« Wie immer unterbrach John D. High ohne weiteren Kommentar die Verbindung.


  Cotton drückte Deckers Kurzwahl, aber sie hatte ihr Handy immer noch ausgeschaltet. Er steckte das Mobiltelefon weg.


  Jetzt warteten nur noch 300 potenziell verdächtige Waffennarren auf ihn.


  *


  Louisville, Fort des Old-Louisville-Heimatvereins, 14:30 Uhr


  Die Kids hatten sich in alle Winde zerstreut. Deckers Frage nach einem Schützen, der sich am Samstag auffällig auf dem Gelände herumgedrückt hatte, war ins Leere gelaufen. Es hatte auf dem Grillfest ein paar Salutschüsse und letzte Zielübungen gegeben. In dem allgemeinen Durcheinander war die Geschichte mit der Katze untergegangen.


  Einen Durchsuchungsbeschluss hatte Decker bereits in der Tasche. Das Gelände war verlassen. Der Hausmeister Melbert ging nicht ans Telefon. Im Moment befanden sich vermutlich alle aktiven Mitglieder des Vereins in Perryville, um ihrem Hobby zu frönen.


  Der Zaun war von der Parkseite her kaum zu sehen. Decker nahm Anlauf und sprang. Ihre Finger umfassten erst den Querbalken, dann griff sie zur Spitze der Stakete um. Die Sohlen gegen den Zaun gestemmt, schaukelte sie, holte Schwung und wuchtete den Körper nach oben. Der linke Fuß fand Halt auf dem Querbalken, dann war es nur noch eine Frage der Bauchmuskeln, ehe sie auf der anderen Seite hinunterspringen konnte.


  Sie war kaum unten angekommen, als das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Cotton hatte ihr eine MMS mit dem Bild eines Projektils geschickt. Mit so einem wurde auf W geschossen, besagte die dazugehörige Textnachricht.


  Die Munition war ziemlich charakteristisch.


  Die beiden Blockhütten waren abgeschlossen. Von links und rechts neigten sich Geweihbäume darüber, die man auch »Kentucky Coffeetree« nannte. Unter dem Vordach stand noch ein Grill. Decker schaute sich um. Das Gelände war locker mit Laubbäumen bestanden, aber keiner davon war hoch genug, um von dort eine Einzelperson ins Visier nehmen zu können. Auch hohe Gebäude, die sich für so ein Vorhaben eigneten, gab es nicht.


  Decker setzte sich auf eine rustikale Bank aus halbierten Baumstämmen, startete eine Internetsuche nach Kleintierpraxen in der Nähe und telefonierte sich durch die Liste. Drei waren am Wochenende nicht erreichbar.


  Beim vierten Versuch meldete sich eine weibliche Stimme: »Harriat, Tierarzt.«


  »Entschuldigung, eine Frage. Wurde bei Ihnen am ersten Oktober gegen 17 Uhr eine Katze mit einer Schussverletzung eingeliefert?«


  »Ist das Ihr Tier?«, fragte die Helferin.


  »Nein«, sagte Decker.


  »Warum interessiert Sie das dann?« Die Stimme klang nun misstrauisch.


  Decker hatte keine Lust zu diskutieren. »FBI. Bitte geben Sie mir doch gleich den Doktor.«


  »Tut mir leid. Der hat gerade die Hände voller Welpen und keine fürs Telefon frei.« Die Helferin lachte gekünstelt.


  »Hören Sie«, beschwor Decker die Frau, »wir müssen ein Alibi überprüfen. Also, haben Sie eine verletzte Katze behandelt oder nicht?«


  Die Helferin zierte sich nicht länger. »Wir haben am Samstag um 17 Uhr 15 einen verletzten Kater reinbekommen. Der Beamte meinte, er hätte das Tier am Straßenrand gefunden. Der Kater war nicht gechipt.«


  »Was hatte das Tier denn genau? Und wie hieß der Polizist?«


  »Moment.« Tasten klapperten am anderen Ende der Leitung. »Eine Splitterfraktur des linken Hinterlaufs durch ein Projektil. Der Beamte hieß Peters.«


  »Peters«, wiederholte Decker. Sie spürte schon die Spitze der Nadel zwischen den Fingern, mit der sie den Mann festnageln wollte. »Haben Sie das geprüft?«


  »Nein. Schließlich war er Polizist. Er blieb während der Operation da und hat uns sogar hundert Dollar Anzahlung gegeben. Er wollte den Kater abholen, sobald der transportfähig ist. Aber seitdem war er nicht mehr in der Praxis.«


  Decker horchte auf. »Dann ist das Tier noch bei Ihnen?«


  »Ja. Gesund und munter bis auf den Gips.«


  »Haben Sie zufällig das entfernte Projektil aufbewahrt?«


  »Ja … ähm, nein. Der Polizist hat die Kugel direkt nach der OP mitgenommen. Für die Beweissicherung, hat er gesagt.«


  Mist! »Kam Ihnen daran etwas seltsam vor?«


  Die Frau zögerte. In der Leitung knackte es. »Geht es um den Polizisten? Er war sehr bemüht. Glauben Sie etwa …«


  Die Helferin brach ab, als wäre allein der Gedanke, einem Tier willentlich Schaden zuzufügen, zu viel für sie. »Jedenfalls hat er keine Telefonnummer hinterlassen. Er wollte persönlich nach dem Kater schauen. Ich hoffe, er holt ihn bald ab. Das ist mal ein hübsches Tier.«


  »Danke«, sagte Decker. »Das wäre vorerst alles.«


  Der Bericht, den der Polizeibeamte Herbert von den Vorfällen beim Barbecue gegeben hatte, steckte nicht nur voller Widersprüche, er war von vorne bis hinten eine einzige Lüge.


  Während des Telefonats hatte Decker nicht mehr auf die Umgebung geachtet. Daher zuckte sie regelrecht zusammen, als hinter ihr ein Geräusch ertönte.


  *


  Perryville Battlefield State Park, 14:30 Uhr


  Cottons Handy klingelte. Er war sofort dran. »Ja?«


  »Einen Frappuchino mit Sojamilch. Extra groß, bitte.«


  »Sehr lustig, Zeery. Hast du auch was Nützliches für mich? Mr High sitzt mir schon im Nacken.«


  »Die Waffe, aus der das Projektil stammt, ist ein Springfield-Gewehr Modell 1855. Mit einem vierzig Zoll langen, gezogenen Lauf. Technisch weit entfernt von den alten Vorderlader-Musketen mit geradem Lauf, behaupten zumindest die Jungs vom Labor.«


  »Wie viele dieser Gewehre gibt es noch?«, wollte Cotton wissen.


  »Historische Originale? Das kann ich nicht sagen. Aber Nachbauten kursieren eine Menge in der Szene.«


  »Wie sieht es mit der Treffsicherheit aus?«, erkundigte sich Cotton.


  »Sind ganz ordentliche Flinten«, sagte Zeerookah beiläufig. »Der Streukreis auf hundertzehn Yards beträgt zehn Zoll. Bis auf fünfhundert Yards kann ein guter Schütze damit schon was ausrichten.«


  Cotton atmete durch. »Dann stellen wir alle Waffen dieses Typs sicher. Es gibt nur wenige davon, sagst du?«


  »Na ja, wie man’s nimmt. Wegen der problematischen Zündvorrichtung wurden die 1855-Modelle im Verlauf des Bürgerkriegs durch das Nachfolgemodell ersetzt. Aber die Springfields waren die Standardbewaffnung der Unionstruppen, und es wurden Hunderttausende davon hergestellt.«


  »Klar.« Cotton seufzte. »Ich hab schon verstanden. Einen Moment lang dachte ich, du hättest gute Neuigkeiten.«


  »Der Sheriff hat im Vorfeld alle Waffen eingesammelt und etikettiert. Und darunter sind bloß 38 Stück dieses speziellen 1855-Modells.«


  »Ich nehme an, ich brauche gar nicht erst zu fragen, wer heute mit seinem Gewehr geschossen hat.«


  »Jeder, schätze ich. Schmauchspuren kannst du vergessen. Auf den verdammten Videos kann man vor lauter Pulverdampf kaum etwas erkennen.« Zeerookah prustete schwer geprüft in den Hörer. »Aber ich hab da noch eine andere Idee.«


  »Dann halte Decker auf dem Laufenden. Das Labor müsste anhand des Abriebs herausfinden, mit welchem Gewehr in jüngster Zeit ein Bleiprojektil abgeschossen wurde. Unter dem Mikroskop kann man Gewehrlauf und Kugel zuordnen. Das sieht mir nach einer Nachtschicht für die Laborratten aus.«


  »Genau wie für uns«, unkte Zeerookah.


  *


  Louisville, Fort des Old-Louisville-Heimatvereins, 14:45 Uhr


  Deckers Herz raste. Ihre Hand glitt zur Waffe.


  Dann erkannte sie das grüne T-Shirt mit dem Schriftzug Oscar. Die Sportschuhe des Jungen machten auf dem Rasen kaum ein Geräusch, bis er auf einen Ast getreten war.


  »Hallo!«, grüßte Decker. »Hast du mir etwas zu sagen, was die anderen nicht wissen sollen?« Sie deutete auf den Platz neben sich, und der Junge hockte sich hin.


  Bei der Befragung hatte Oscar sich auffällig im Hintergrund gehalten. Decker schätzte ihn als einen der Menschen ein, die eine ganze Menge von dem mitbekamen, was anderen entging. Und die warteten, bis sie das Wissen nutzen konnten.


  Der Junge streckte die Hand aus. »Ich wollte Ihnen was geben. Musste es aber erst von zu Hause holen.«


  Auf der hellen Handfläche lag ein durchsichtiger Kunststoffbeutel, ähnlich denen, worin man im Baumarkt einzelne Schrauben und Ähnliches kaufen konnte.


  In dem Beutel war eine Patronenhülse.


  Decker drehte das Beutelchen. Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Ein gängiges Modell, vor allem bei Dienstwaffen der Polizei.


  »Ist es das, was ich denke?«, fragte sie und nahm eine offene Körperhaltung ein. Wenn der Junge reden wollte, sollte er Vertrauen zu ihr fassen.


  »Ja. Die Hülse. Ich hab sie nicht angefasst, nur mit einem Stöckchen reingerollt. Der Polizist hat danach gesucht. Aber ich stand die ganze Zeit drauf.«


  »Mit Absicht«, sagte Decker, und das war keine Frage. Terry war vielleicht der Stärkste und der Anführer der kleinen BMX-Bande, aber Oscar war der hellste Kopf der Gruppe.


  Als hätte der Junge Deckers Gedanken gehört, grinste er. »Er wollte uns Angst machen, damit wir die Klappe halten. Das war meine kleine Rückversicherung. Aber ich denke, Sie können mehr damit anfangen.« Die hellen Zähne in dem dunklen Gesicht blitzten.


  »Vermutlich«, sagte Decker. »Hat er euch bedroht?«


  »Er hat uns nur auf Cop-Art einen guten Rat gegeben. Wir sollten die Klappe halten und keinen Ärger machen. Dann würden wir auch keinen Ärger kriegen. Aber ich schätze, den kriegt jetzt er.«


  »Gut möglich. Danke!«, sagte Decker.


  Der Junge stand auf und ging ein paar Schritte. Dann drehte er sich noch einmal um. »Ich glaube, ich hab letzte Woche jemand auf dem Dach vom Fort gesehen.«


  »Wann?«, fragte Decker.


  »Kurz vor der Sache mit der Katze. Dann wurde es hektisch, und der Cop kreuzte auf. Als ich wieder daran gedacht habe, war die Gestalt auf dem Dach verschwunden.«


  »Hast du sie wiedergesehen? Könntest du den Mann identifizieren? Oder die Frau?«


  Oscar schüttelte den Kopf. »Ich hab meine Brille nicht auf, wenn wir biken. Bin kurzsichtig.«


  Es wäre auch zu schön gewesen.


  *


  Perryville Battlefield State Park, 15 Uhr


  »Ich bin davon ausgegangen, dass die Befragung im Besucherzentrum stattfindet.« Sheriff Braggs hörte sich irritiert an.


  Cotton nickte. »Die Verhöre werden wir hier durchführen. Ich möchte mir zuvor einen allgemeinen Eindruck von diesen Menschen machen. Wie sie sich geben, wenn sie unbeobachtet sind. In welcher Rolle sie sich wohlfühlen.« Cotton war einfach neugierig.


  »Der kürzeste Weg führt durch das Konföderiertenlager«, erklärte Braggs. »In deren Reihen haben wir drei Springfields verzeichnet. Viele Konföderierte waren mit dem Enfield-Gewehr ausgerüstet. Sie schossen wegen des schlechten Zustands ihrer Ausrüstung aber auch mit allem anderen, was ihnen in die Finger gefallen ist.«


  Weiße Spitzzelte erhoben sich in einer Mulde. Verschiedene Fahnen hingen an diesem eher windstillen Tag schlaff herunter. Einige Lagerfeuer brannten. In den Pfannen über den Flammen brutzelten Kartoffelspalten.


  Ein Teenager klimperte auf einem Banjo I wish I was in Dixieland. Der Duft von Speck und Kaffee zog zwischen den Zeltwänden hindurch. Unrasierte Männer in Grau hockten am Boden oder in den offenen Zelteingängen. Die breitkrempigen Hüte waren mit Federn oder kleineren Trophäen geschmückt. Ein paar Soldaten trugen sogar Pluderhosen und rote Kopfbedeckungen mit Quasten, die an ein Sultansgewand erinnerten.


  »Wie bei den Pfadfindern«, murmelte Cotton. »Nur die Uniformen passen nicht.« Das Ganze ähnelte in seinen Augen mehr einem romantischen Räuberhaufen als einem Militärlager.


  »Ja, das Chaos ist hier Programm. Die Truppen der Konföderierten setzten sich größtenteils aus Milizen und Freiwilligen zusammen«, erklärte Braggs. »Daher die bunt zusammengewürfelten Uniformen und Bewaffnung.«


  »Ich fühle mich hier irgendwie nackt, so ohne Hosenträger«, scherzte Cotton. Außer ihm trug keiner der Männer einen Gürtel.


  Einer der Soldaten sprang bei Sheriff Braggs’ Anblick auf.


  Misstrauisch trat Cotton einen Schritt vor und schob sich schützend vor Braggs.


  Der Mann zog betont höflich den Hut. Dann nickte er Cotton zu, und in seinem Gesicht blitzte so etwas wie Spott auf. »Schönen Nachmittag, Ma’am. Ich wollte fragen, wann wir unsere Gewehre zurückbekommen. Wird das noch was mit morgen?«


  Bedauernd schüttelte Braggs den Kopf. »Die Ermittlungen dauern noch an.«


  »Und solange wir nicht wissen, wer hier rumballert, wird es auch keine weitere Aufführung geben«, sagte Cotton schroff. »Für Sie ist das vielleicht ein nettes Hobby, aber heute wurde beinahe ein Mann getötet.«


  Das Banjo verstummte. Unversehens fand Cotton sich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  Ein Soldat mit Vollbart sagte in belehrendem Tonfall: »Ob Sie’s glauben oder nicht, für uns ist es genauso wichtig, den Schützen zu finden, wie für Sie.«


  »Sie sollten den Übeltäter drüben bei den Unionisten suchen. Abes blaue Affen setzen nämlich gerne ihren Willen mit Gewalt durch. Marschieren in anderer Leute Gebiet ein.« Ein Mann, der aussah, als habe er den Bürgerkrieg noch am eigenen Leib erlebt, spuckte Kautabak auf den Boden.


  »Hey!«, beschwerte sich der Soldat, der daneben seinen Kaffee kochte.


  »Willie!« Eine asiatischstämmige Frau im Kleid mit fleckiger Schürze baute sich vor dem Alten auf. »Ich hab gesagt, ich nehme dich nur mit, wenn du keinen Ärger machst.«


  Der Gescholtene kratzte sich am kahlen Schädel. »Okay, Dora. Aber einer muss doch mal die Wahrheit aussprechen.« Trotzig ließ er die Hosenträger schnippen. Er wiederholte leise: »Abes blaue Affen.«


  »Nehmen Sie ihm das nicht krumm«, wandte sich die junge Frau an die Beamten. »Ich bin Dora, Willies Betreuerin.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Sheriff Braggs.


  »Er lebt seit Jahren in seiner eigenen Welt«, erklärte Dora ungefragt. »Aber hier im Camp blüht er richtig auf. Wenn ich ihn nicht mitnehmen könnte, müsste ich den alten Mann übers Wochenende allein lassen. Und das verträgt er ganz schlecht, genau wie Nichtstun. Seit die Waffen eingesammelt wurden, langweilt Willie sich.«


  »Was!« Cotton war schockiert. »Marschiert der etwa mit?« Die Vorstellung, dass der Tattergreis bewaffnet herumlief, bereitete ihm Albträume.


  Dora verneinte. »Er bleibt im Camp und macht sich nützlich, wie wir anderen Nicht-Kombattanten auch. Willie hat ein Händchen für die Reinigung der Musketenläufe. Manche schwören auf Mineralwasser. Aber Pulver-Willie braucht bloß eine Kanne kochendes Wasser. Trichter drauf und rein in den Lauf. Raus mit der braunen Brühe. Nach dem Trocknen ist das Schießeisen wie neu.«


  Cotton bekam eine Vorstellung davon, was in der Thermoskanne gewesen war, die er mit Whatley geleert hatte.


  Er hustete.


  »Wir hoffen wirklich, dass Sie den Irren schnappen, der hier scharf schießt«, sagte einer der Männer. »Wir wollen einfach nur in Ruhe weitermachen.«


  »Sie haben also keine Vorstellung, wer auf einen US-Senator schießen würde?«, horchte Cotton nach.


  »Jemand, dem unser Hobby egal ist und alle, die er damit in den Dreck zieht. Mir wäre kein Politiker ’ne gute Kugel wert.«


  Einige pflichteten ihm lautstark bei.


  Sheriff Braggs hob die Hände und wandte sich an die Umstehenden. »Ihr seid die Ersten, die wir informieren, wenn sich wegen der Veranstaltung morgen etwas ändert. Im Moment haben wir noch ein paar Fragen an Jacob Fern, Daniel Jetson und«, sie stockte und las kopfschüttelnd weiter, »Arrow Smith.«


  Die Namen wurden durchgegeben. Nach einigen Minuten fanden sich drei Männer ein. Braggs winkte sie mit.


  Als Cotton und sie das Lager verließen, brandete hinter ihnen Getuschel auf. Cotton hörte ein verächtliches »Steuergelder bei der Arbeit«. Aber er drehte sich nicht um.


  *


  Das Camp der Unionisten war ein wenig ordentlicher. Die Uniformen sahen einheitlich und sauber aus. Die Zelte standen in geordneten Reihen. Aber auch hier liefen die Männer an diesem warmen Tag größtenteils in roten Unterhemden herum. Uniformjacken und die Kappen mit dem schmucken, goldglänzenden Signalhorn-Signet hingen unbenutzt an Pfosten. Auch hier löffelten Leute Essen aus schlanken Metallgefäßen oder brieten Fleisch an Bajonetten. Decken und Kleidung waren zum Trocknen über Zeltwände gebreitet. Von irgendwoher wehten ein paar Mundharmonika-Takte des Yankee Doodle.


  In einer Ecke hockten Jugendliche im Highschool-Alter um einen Mann, der aus der Geschichte des Bürgerkriegs dozierte. »Sheridan konnte die Konföderierten hinter Perryville zurückdrängen. An diesem Punkt hätte er die Streitkräfte der Südstaaten vernichten und den Krieg beenden können. Aber die nötige Verstärkung durch General Buell blieb aus. Aufgrund eines ›akustischen Schattens‹ hörte Buell in seinem nahegelegenen Lager nicht das Geringste vom Kanonendonner. Er erfuhr erst durch einen Boten von der Schlacht. Und dann wurde es dunkel. Es war zu spät.«


  »Huuuuu! Akustischer Schatten!«, erschreckte ein Bengel in der hintersten Reihe die Mitschüler.


  Einer der Nordstaatler ließ sich von den respektlosen Besuchern nicht stören. Er lehnte an einem Baumstamm, den Hut verwegen ins Gesicht gezogen, und skizzierte Szenen aus dem Lagerleben. Mit dem Notizbuch auf dem aufgestellten Knie wirkte er mehr wie ein Bohemien als wie ein Soldat.


  Cotton griff sich einen älteren Jungen mit Trompete. »Blas bitte mal zum Sammeln.«


  Braggs nickte nachdrücklich, und der Junge ließ sich nicht lange bitten. Bald waren sie umringt von Männern in Blau.


  »Alle mal hergehört!«, rief Sheriff Braggs, nachdem die Trompete schwieg. »Wir haben noch ein paar Fragen an einige von euch.« Sie zog eine Liste heraus und las die Namen der Männer vor, die zur Musterung am frühen Morgen mit einem Springfield-1855-Gewehr erschienen waren.


  »Interviews nur gegen Cash«, meinte einer der Männer und verschränkte die Arme. Sein Schnauzbart zitterte beim Reden.


  »Das ist keine Bitte.« Cotton zückte seinen FBI-Ausweis. »Special Agent Cotton. Ich untersuche den Vorfall. In ihrem eigenen Interesse sollten sich die Genannten zur Befragung im Besucherzentrum einfinden. Es gibt auch gratis Kaffee.«


  Die Schüler starrten mit großen Augen auf die Versammlung. Einen Attentatsversuch und einen FBI-Agenten zugleich bekamen sie wohl nicht oft geboten.


  »Alle anderen sind weiterhin aufgefordert, uns ungewöhnliche Beobachtungen oder Erlebnisse zu melden, die mit dem Schuss zusammenhängen könnten«, schloss Cotton.


  »Umso schneller die Befragungen durch sind und die Sache aufgeklärt wurde, desto eher kehrt wieder Normalität ein«, fügte Sheriff Braggs hinzu.


  »Was immer das hier bedeuten mag«, murmelte Cotton.


  *


  Louisville, Fort des Old-Louisville-Heimatvereins, 15 Uhr


  Decker stieg mithilfe der Wassertonne und einiger gabelnder Äste auf das Dach des Gebäudes zur Linken. Die Häuschen waren in bestem Blockhausstil aus Bohlen gebaut. Aber für das Dach hatte man haltbare Eternitplatten verwendet.


  Decker stemmte sich hoch und lugte über den Rand. Die überhängende Baumkrone beschattete die Hälfte des Daches. Hier hätte sich durchaus jemand verbergen können.


  Die gewellten Platten waren mit einem dichten Moosteppich bedeckt, in dem Insekten umherwimmelten. Laub und die Samen des Geweihbaumes lagen darübergestreut wie Konfetti. Es gab sogar fingerdicke Äste oben. Der Hausmeister war nicht gerade von der gründlichen Sorte. Decker legte den Kopf schräg, schirmte die Sonne mit dem Arm ab und versuchte herauszufinden, ob die Laubdecke gestört war oder nicht. In einer Woche fielen eine Menge Blätter, die mögliche Spuren verdeckten.


  Sie balancierte auf der Kante und stocherte mit einen Ast in den Furchen des nach hinten abfallenden Daches herum, förderte aber nur noch mehr Samenkapseln des Kentucky Coffeetrees zutage. Der Name rührte daher, dass man aus diesen Kapseln früher einen Ersatzkaffee hergestellt hatte.


  Dann stieß sie auf ein vergessenes Eichhörnchen-Versteck, in dem eine Handvoll vermoderte Walnüsse lagen. Decker schob die Schalen zusammen, als sie aus dem Augenwinkel irgendetwas übers Dach rollen sah. Instinktiv warf sie sich nach vorne und packte das metallisch glänzende Ding, ehe es über die Kante stürzte.


  *


  Perryville Battlefield State Park, 15:20 Uhr


  Zeerookah fing Cotton ab, als der gerade über den Flur zu seinem ersten Verhör ging. »Echt heiß, diese Susannah!«, meinte er und ergänzte dann: »Der Sheriff.«


  »So würdest du nicht über sie reden, wenn du ihren rechten Haken gesehen hättest«, sagte Cotton.


  »Hab ich«, gestand Zeerookah. »Ich hab mich …«, er zerknüllte ein Schokoriegelpapier, »… in die Kameras der internen Sicherungsanlage eingeklinkt.«


  »Langweilst du dich etwa?« Cotton hatte Braggs und Zeerookah vorhin beim Herumalbern beobachtet. »Ich vermisse deinen gewohnten Arbeitseifer.«


  Der Computerexperte machte eine wegwerfende Geste, und die Verpackungskugel landete im Papierkorb. »Zwei Punkte für das Team Zeerookah!«, bejubelte er die Abfallbeseitigung. »Nur eine kreative Pause, während die Rechner arbeiteten. Das Feld war total vernebelt. Aber ich habe den Aufmarsch der Reenactors mit dem damals dokumentierten Verlauf der Schlacht und den Truppenbewegungen abgeglichen. Demzufolge waren zum Zeitpunkt des Schusses zwei Gruppen der Tribüne am nächsten, die Rebels und die Clash Rifles.«


  »Was ist mit Old Louisville?«, fragte Cotton. Wenn es nicht gerade ein Auftragsmord war, wurde man meist im unmittelbaren Umfeld des Opfers fündig.


  Zeerookah spulte einen Film auf seinem Laptop vor. »Da. Achte auf den Zeitcode. Genau in diesem Moment muss der Schuss gefallen sein. Siehst du die Fahne dort am Rand?«


  Cotton bejahte. Stars & Stripes hinter der ausgeschnittenen Silhouette von Louisville.


  »Ohne den Windstoß hätte ich in dem Chaos nichts erkannt«, erklärte Zeerookah. »Ganz vorne bei der Tribüne im Schussfeld sind die Rebels, und da die Rifles. Louisville war zu der Zeit bereits so gut wie vorbei.«


  »Der Wind hat den Pulverdampf kurz gelichtet«, wiederholte Cotton. »Für den Schützen war das der Moment zum Zuschlagen. Kannst du die Teilnehmer in diesem Bereich bitte durchleuchten? Und zwar Nord und Süd, falls jemand doch eine falsche Flinte benutzt hat.«


  »Flinte kommt von Flint, dem Feuerstein. Doch in den 1855-Gewehren steckt ein ganz anderer Mechanismus.«


  »Danke für die Belehrung.« Cotton verschränkte gereizt die Arme. Vorhin hatte Zeerookah noch den gleichen Begriff benutzt. »Im Moment interessiert mich nur, wem der Zeigefinger gehört, der den Auslöser gezogen hat. Waffen töten von alleine keine Senatoren. Das tun Menschen.«


  »Du klingst auch schon wie ein Politiker.«


  »Wenn weniger Feuerwaffen im Umlauf wären, hätten wir einen Haufen weniger Arbeit. Apropos, was ist mit Whatley?«


  »Die Presse findet früher oder später jeden Fleck …«


  Cotton merkte auf. Wäre er ein Hund, hätte er die Ohren gespitzt.


  »Aber nicht hier«, führte Zeerookah aus. »Whatley hat eine lupenreine Weste. Und es sind nicht mal ein paar Spritzer einer nachträglichen Reinigung zu finden. Seine Frau erlitt vor einigen Jahren mehrere Fehlgeburten. Ich glaube, seitdem hat er sich damit abgefunden, dass er keinen Nachwuchs bekommen wird. Das muss hart sein für einen Familienmenschen.«


  »Deswegen hat er sich verstärkt darum gekümmert, Gordon als Nachfolger in seiner Firma aufzubauen«, mutmaßte Cotton.


  »In einigen Kulturen steht der Neffe als Sohn der Schwester einem Mann verwandtschaftlich näher als eigene Kinder. Wenn die Erbfolge über die weibliche Linie geht.«


  »Grab noch tiefer nach einem Motiv. Irgendwo muss es doch etwas geben.« Cotton war frustriert. Der angetrocknete Kaffee juckte auf der Haut.


  Sein Handy klingelte. Er riss es ans Ohr. »Wo stecken Sie, Decker? Mr High macht mir die Hölle heiß.«


  »Ich habe es vorhin versucht. Da meinte Zeerookah, Sie wären sich umziehen.« Decker schwieg irritiert.


  »Ja, musste sein«, druckste Cotton.


  Decker fuhr fort. »Und dann hatte ich eine Zeugenbefragung. Einer der Jungen, Oscar Forbes, hat am Samstag während des Barbecues jemanden auf dem Dach des Forts gesehen.«


  »Und wie verlässlich ist die Aussage? Vielleicht wollte er nur von dem blöden Streich ablenken.«


  Deckers Stimme wurde ganz ruhig. »Ich bin da auf Ungereimtheiten gestoßen … und Beweise.«


  Cotton war ganz Ohr, als Decker ihm berichtete, was sich am Samstag ihrer Meinung nach ereignet hatte: »Der Attentäter schleicht aufs Dach und wartet auf seine Gelegenheit. Aber dann fällt ein unerwarteter Schuss. Ein Polizeiwagen hält mit quietschenden Reifen vor dem Gelände. Der Attentäter gerät in Panik, denkt, er sei entdeckt worden, und zieht sich zurück. Dabei verliert er eine Patrone, die aussieht wie das Geschoss auf dem Foto Ihrer MMS. Genau so eine Patrone habe ich auf dem Dach gefunden. Ein schweres Ding. In den Rillen befindet sich sogar noch Fett. Vor zehn Tagen hat es heftig geregnet. Lange kann sie also dort noch nicht liegen.«


  Cotton musste zugeben, dass der Fundort ungewöhnlich war und der Rest von Deckers Szenario plausibel klang. »Wir müssen prüfen, wie alt die Patrone ist«, sagte er. »Und was gibt es für Widersprüche?«


  Decker teilte ihm mit, was die Kinder erzählt hatten.


  »Für mich sieht es danach aus, als hätte der kleine Stevie seinem Vater eine Pistole geklaut, um damit bei der Bande anzugeben«, sagte sie abschließend. »Er nimmt das Magazin raus, vergisst aber die Kugel im Lauf. Dann schießt er auf die Katze. In der Zwischenzeit hat Officer Herbert den Verlust der Waffe bemerkt und sich auf die Suche nach dem Jungen gemacht. Er kommt gerade rechtzeitig, um den Attentäter zu verscheuchen und Sohn und Waffe wieder in Gewahrsam zu nehmen. Herbert jagt den übrigen Kindern einen gehörigen Schrecken ein, die sowieso noch geschockt sind von der Sache mit der Katze. Unter falschem Namen liefert er das verletzte Tier beim Veterinär ab und schreibt einen erfundenen Bericht, der seinen Sohn und sich aus der Sache raushält.«


  Langsam gewann Cotton den Eindruck, dass Decker den spannenderen Teil der Ermittlung erwischt hatte. »Und gibt es dafür auch Beweise?«


  »Sie klingen so mäkelig«, befand Decker. »Ja, ich habe die Patronenhülse. Und die wurde bestimmt nicht von Kindern mit einem Stein gezündet, sondern regulär ausgeworfen.«


  Unwillkürlich empfand Cotton Mitleid mit dem Cop. Als Straßenpolizist wandelte man täglich auf schmalem Grat. »Der Mann hat einen Fehler gemacht«, sagte er entschuldigend.


  Statt darauf einzugehen, wurde Decker noch leiser und entschlossener. »Und beim Versuch der Vertuschung hat der Beamte richtig übel hingelangt! Stevie hätte mit der Pistole eines der Kinder oder einen Besucher töten können. Oder sich selbst verletzen. Wenn der Vater nachlässig mit der Dienstwaffe umgegangen ist, muss er sich dafür verantworten. Vom falschen Bericht und Amtsmissbrauch mal ganz abgesehen. Die BMX-Kinder haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Eigentlich kann man dem Mann nur seine Tierliebe zugutehalten.«


  Cotton seufzte.


  Deckers Stimme gewann etwas Wärme zurück. »Ich lasse Hülse und Bleigeschoss im Louisviller Labor untersuchen. Dann kann ich gleich mit Herberts Vorgesetzten sprechen. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Bis jetzt keine heiße Spur. Nur ein übereifriger Reporter, der für Unruhe gesorgt hat. Whatley ist weiß wie ein Lämmchen. Aber bald sollte die Analyse der Gewehrläufe eintrudeln. Langsam wünsche ich mir, wir würden einen Profikiller suchen anstatt die Nadel im Heuhaufen.«


  »Wenn es Sie tröstet, ich halte in Louisville Augen und Ohren offen. Aber erst mal muss ich zum Umziehen zurück ins Hotel. Der hiesige Kentucky Coffeetree hat Spuren auf meiner Hose hinterlassen.«


  Cotton verschluckte sich fast und beendete rasch das Gespräch.


  4


  Perryville Battlefield State Park, 16 Uhr


  Sie führten die Befragungen in getrennten Räumen durch.


  Cotton hangelte sich an den Hintergrundinfos entlang, die Zeerookah zu den Zeugen herausgesucht hatte. Alle waren glückliche Familienväter, Studenten, Rentner oder anderweitig unbescholtene Bürger. Bis auf den einen oder anderen Strafzettel wegen Übertretung der Geschwindigkeit oder falschen Parkens waren sie sauber.


  Die Aussagen waren individuell gefärbt, besagten aber größtenteils das Gleiche. Bei verdächtigen oder widersprüchlichen Aussagen kreuzte Cotton den jeweiligen Namen an.


  Einer sagte: »Ich konnte nicht viel erkennen, außer dem Nebenmann und den Jungs gegenüber. Die Geschütze machten einen Höllenlärm.« Kein Kreuz.


  Ein anderer: »Whatley? Ein guter Mann. Wenn Sie herauskriegen, wer auf ihn geballert hat, geb ich einen aus.« Ein Kreuz.


  Wieder ein anderer: »Wissen Sie, die Pulverreste hat man später überall. In jeder Körperöffnung.« Der Mann zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich sage nur: schwarzer Schleim.« Kein Kreuz.


  Der Nächste erklärte: »Dabei geht es nicht nur um den Krieg, sondern um die Simulation historischen Lebens in allen Facetten.«


  Maden und Krankheiten inklusive?, dachte Cotton. Angst oder Besorgnis bemerkte er unter den Hobbyisten nicht, im Gegenteil. Vorherrschend war die klammheimliche Freude, bei einem spektakulären Ereignis mit Attentatsversuch dabei zu sein. Einige äußerten Mitgefühl mit dem Senator oder Verärgerung wegen der abgesagten Vorführung.


  Bei einem Zeugen, einem gewissen Carl Young, beschlich Cotton dennoch ein merkwürdiges Gefühl. Er warf einen Blick auf die Daten. »Sie sind Mitglied bei den Rebels, richtig?«


  Carl Young nickte. »Rufname Young Rebel«, scherzte er und strich sich über das schüttere Haar.


  »Waren Sie nicht vor einigen Jahren noch bei den Old Louisvillern? Sogar als Gründungsmitglied.«


  »Ja.« Der Mann setzte sich aufrechter hin und verschränkte die Arme. »Aber Ann und ich sind umgezogen.«


  »Ein paar Meilen weiter nach St. Matthews«, stellte Cotton fest. »Und Ihren Job in Louisville hatten Sie bis zum Ende der Firma auch behalten. Gab es Streit im Verein? Hat man Sie aus dem Vorstand gewählt?«


  Young schüttelte den Kopf. »Das waren rein persönliche Gründe. Nachdem die Fabrik dichtgemacht hat, habe ich mich umorientiert. Ist doch kein Verbrechen, oder?«


  »Sie hegten also keinen Groll gegen Whatley?«


  »Wieso sollte ich ihm was antun wollen?«


  »Er hat immerhin die Firma schließen lassen, in der Sie und Ihre Freunde gearbeitet hatten. Wie es aussieht, sind einige davon nicht wieder auf die Füße gekommen.«


  »Noch mal zum Mitschreiben«, sagte Young, inzwischen deutlich aggressiver. »Ich habe mit Ken kein Problem. Keiner war glücklich, als er die Fabrik schließen musste. Aber so ist das Leben. Dieser Furz von Gordon allerdings …«


  »Ja?« Cotton lehnte sich zurück, obwohl er lieber ein bisschen Druck gemacht hätte. Aber nun, da Young etwas preisgab, wonach er gar nicht gefragt worden war, sollte die Atmosphäre lockerer sein. Zumindest ein paar Augenblicke lang.


  »Der taugt nichts. Ein Hallodri. Der wird den Laden früher oder später runterwirtschaften.«


  Cotton machte gleich zwei Kreuze hinter Youngs Namen. »Gießen Sie die Kugeln für Ihr Gewehr selbst?«


  »Ja.« Der Themenwechsel überrumpelte den Mann sichtlich. »Das tun einige«, schob er rasch hinterher. »Wir lagern die Gussformen und das übrige Zeug bei den Rebels. Und beim Drill kann sich dann jeder versorgen.«


  »Drill?«, wiederholte Cotton fragend.


  »Ja, die Treffen.« Young redete nun frei von der Leber weg. »Drills finden mehrmals im Monat statt. Als Vorbereitung auf die Reenactments.«


  »Wird da überall scharf geschossen?«


  Young legte den Kopf schräg, als habe er sich verhört. »Natürlich nicht. Es gibt übrigens auch keine Lynchmobs mehr«, sagte er sarkastisch. »Wir spielen feindliche Truppen, aber wir bekriegen uns nicht. Die Sympathien für Nord oder Süd gehen übrigens auch in den Familien wild durcheinander.«


  Und die Gräben ebenso. Wie im echten Bürgerkrieg.


  »Aber Ihre Springfield ist schusstauglich.«


  »Ja«, gab Young zu. »Um etwas darzustellen, sollte man es erst einmal am eigenen Leib erlebt haben.«


  »So was wie Method Acting?« In Brooklyn lebten immer noch Anhänger dieser Schule, die das Verarbeiten eigener Erfahrungen zur Verfeinerung der Schauspielerei lehrte.


  Young sah Cotton böse an. »Ich bin nicht scharf auf den Oscar. Aber so ein Vorderlader ist was Besonderes.«


  *


  17:30 Uhr


  Zwei Stunden später brummte Cotton der Schädel. Deshalb dauerte es ein wenig länger als sonst, bis er den Signalton des Handys registrierte.


  »Ja?«, meldete er sich.


  »Wir haben einen Treffer«, sagte Zeerookah. »Jacob Fern von den Rebels. Aus seinem Gewehr wurde kürzlich eine Bleikugel abgeschossen. Die Laborratten sagen, es gibt Bleispuren in den meisten Flinten, aber die in Ferns Waffe sind eindeutig ganz frisch. Und sie passen zum Projektil.«


  Cottons Puls schnellte in die Höhe. »Bring mir den Fingerabdruck-Scanner.« Er eilte hinaus.


  Die Zeugen, die zur Befragung angetreten waren, saßen im Flur des Museums wie in einem Wartezimmer und redeten über ihre Uniformen. »Du kannst da nicht stoffüberzogene Knöpfe nehmen, nur weil sie dir besser gefallen«, meinte einer. »Es müssen Messingknöpfe sein.«


  »Stimmt. Stoff geht gar nicht!«, sagte ein anderer.


  Cotton erinnerte sich an Zeerookahs Bemerkung in Mr Highs Büro. »Jacob Fern«, rief er. Ein kleiner Mann in grauer Uniform stand auf und ging an ihm vorbei ins Zimmer.


  Cotton schob rasch die Tür zu, als wollte er ein Raubtier einsperren. Aber immer noch lächelte er.


  »Mr Fern, mein Name ist Special Agent Jeremiah Cotton. Ich ermittle wegen des Attentatsversuchs auf Senator Whatley.«


  Der Mann hob den Kopf. »Können wir das schnell hinter uns bringen? Ich schmachte schon seit Stunden nach einer Kippe, und im Museum ist Rauchverbot.«


  »Nichts lieber als das«, sagte Cotton. »Kennen Sie den Senator?«


  »Natürlich. Aus dem Fernsehen.«


  »Wissen Sie, wer etwas gegen den Mann haben könnte?«


  »Außer der Waffenindustrie? Ich kann mir nicht denken, wer ihn sonst tot sehen will. Auch wenn seine Stammwähler bestimmt keine Fans des Anti-Waffen-Kreuzzugs sind.« Aus den schmalen Augen des Mannes sprach Intelligenz. Umso besser.


  »Haben Sie etwas gesehen, als der Schuss fiel?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Ungewöhnliches Mündungsfeuer? Jemand, der in die falsche Richtung gezielt hat? Was haben Sie im Moment des Schusses erlebt?«


  Der Mann rieb über einen grünen Fleck auf der Hose. »Schätze, ich lag mit der Nase im Gras, kurz bevor alles abgeblasen wurde. Ich bin über Ben Stapleton gestolpert und hab das Gewehr verloren. Und nach dem spektakulären Abgang habe ich beschlossen, gleich unten zu bleiben, und alle viere von mir gestreckt.«


  »Haben Sie beim Sturz versehentlich geschossen?«


  »Nein. Hatte auch kein Pulver mehr.«


  »Haben Sie in letzter Zeit mit scharfer Munition trainiert?«


  »Schon länger nicht mehr. Keine Zeit.«


  »Sie sind Fernmeldetechniker, nicht wahr? Verdient man da genug für so ein teures Hobby?«


  »Oh. Wollen Sie mir einen Job beim FBI anbieten?«


  Es klopfte an der Tür, dann trat Zeerookah ein. Er reichte Cotton das gewünschte Gerät.


  »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir Ihre Fingerabdrücke nehmen?«, erkundigte sich Cotton.


  »Wozu?«, fragte Fern misstrauisch.


  »Damit wir beweisen können, dass Ihr Gewehr tatsächlich Ihr Gewehr ist.«


  »Ich kenne doch meine Rosalie!«


  »Warum haben Sie sich für das 1855-Springfield statt für eine Enfield entschieden, das Standardmodell der Konföderierten? Weil man damit so gut zielen kann?«


  »Es gefällt mir einfach. Eine schöne, ausgewogene Waffe.«


  »Und wenn Whatleys Kreuzzug für schärfere Waffengesetze erfolgreich ist, müssten Sie das Gewehr sicher abgeben. Macht Sie das nicht wütend?«


  Der Mann lief rot an. »Nehmen Sie die Fingerabdrücke, wenn es sein muss. Aber verschonen Sie mich mit weiterem Gefasel.«


  »Sie haben also nicht auf den Senator gezielt?«


  »Wenn ich auf ihn gezielt hätte, hätte ich getroffen.«


  Der Mann hatte ein Talent, sich um Kopf und Kragen zu reden. »Sie haben also auf jemand anderen angelegt?«, fragte Cotton liebenswürdig.


  »Nein.«


  »Tut mir leid, Mr Fern. Ich muss Sie vorerst in Gewahrsam nehmen. Und jetzt kommen Ihre Fingerabdrücke dran.«


  Jacob Fern verschränkte demonstrativ die Arme.


  »Wir können Sie dazu zwingen«, warnte ihn Cotton. »Aber wenn Sie kooperieren, kriegen Sie Ihre Zigarette, und mein Kollege wird die Rauchmelder kurz abklemmen.«


  Das half tatsächlich. Cotton kam sich plötzlich schäbig vor. Er hatte keine Ahnung, ob Zeerookah so etwas tun konnte. Momentan war der IT-Spezialist des G-Teams vollends damit beschäftig, nacheinander alle Finger Ferns auf die Scannerfläche abzurollen.


  Drohen. Versprechen. Lügen. Cotton fühlte sich von einer Sekunde zur nächsten ausgelaugt. So etwas machte man im Job dauernd, um an Ergebnisse zu gelangen. Kein Wunder, wenn ein Cop wie Herbert irgendwann die Grenzen überschritt.


  Die Müdigkeit griff nach ihm wie eine dunkle Hand.


  Cotton schickte einen Deputy ins Zimmer, der auf den Festgenommenen achten sollte. Dann suchte er eine ruhige Ecke und wählte. Diesmal nahm Decker den Anruf sofort entgegen. »Ah, Cotton. Was macht der Bürgerkrieg?«


  »Er neigt sich dem Ende zu, hoffe ich. Wir haben die Waffe, mit der geschossen wurde. Der Besitzer wird gerade erkennungsdienstlich erfasst. Jacob Fern.«


  »Sie haben noch kein Geständnis, oder?«


  »Nein«, sagte Cotton niedergeschlagen. »Und auch kein verdammtes Motiv.«


  »Ich bin da auf etwas gestoßen, das den Hintergrund des Senators ein wenig ausleuchtet. Vor ein paar Jahren gab es einen Einbruch im Haus von Carol Ames, der verwitweten Schwester Whatleys. Sie hat damals den Einbrecher erschossen, einen gewissen Jeeran Gupta. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Nein. Und von der Geschichte höre ich zum ersten Mal. Wenn nicht einmal Zeerookah das herausgefunden hat …«


  »Der Chief hier ist ein richtiger Fan des Senators. Ich habe mit ihm eine Kanne exzellenten Kaffees getrunken, und wir sind ins Plaudern geraten. Es ist der Familie gelungen, die Sache aus den Medien rauszuhalten. Alter Stadtadel eben.« Decker klang betroffener, als die Umstände es eigentlich nahelegten.


  »Geld und Einfluss sind in solchen Fällen hilfreich«, sagte Cotton.


  »Carol Ames wurde von aller Schuld freigesprochen. Im Haus war es dämmrig. Sie dachte, Gupta wollte eine Waffe ziehen, obwohl es nur eine Taschenlampe war. Außerdem stand Mrs Ames unter starken Medikamenten. Das Opfer war Hilfsarbeiter, die Mutter illegale Emigrantin, die kurz danach von der Bildfläche verschwand. Der Vater ist unbekannt.«


  »Gibt es eine Verbindung zu unserem Fall?«


  »Interessanterweise ja. Gupta war im Lager von Cargo & Care angestellt, Whatleys Firma, in der auch sein Neffe arbeitete. Man nimmt an, dass Gupta dort irgendwie an einen der Schlüssel zum Haus der Ames’ gelangt ist.«


  Cotton rechnete rasch nach. »Das muss zu der Zeit gewesen sein, als Whatleys Interesse für Politik erwachte.« Hatte der Vorfall den Mann zum Nachdenken gebracht und seine Sicht auf die Dinge beeinflusst?


  Decker hatte tatsächlich den besseren Teil der Ermittlung übernommen. Cotton nahm sich noch einmal seine Liste vor. »Gibt es vielleicht etwas über einen gewissen Carl Young in den Akten aus Louisville? Oder mehr über Gordon Ames?« Cotton skizzierte sein gefühltes Unbehagen. Young war nicht der Einzige geblieben, der sich abfällig über Gordon Ames geäußert hatte. Einige der Vereinsmitglieder zeigten sich enttäuscht von dem jungen Mann, auch wenn sie auf Whatley nichts kommen ließen. »Wie es scheint, ist Gordon Ames nicht so beliebt in Old Louisville, wie sein Onkel glaubt.«


  »Darüber soll Zeerookah mehr herausfinden. Ich schaffe keine weitere Kanne … Außerdem muss ich noch Besorgungen machen. Ach ja, hat Mr High Sie schon erreicht?«


  »Nein«, sagte Cotton. Im gleichen Moment hatte er einen zweiten Anruf in der Leitung. »Das wird er sein. Muss Schluss machen.«


  »Cotton!«, meldete sich Mr High.


  Cotton war froh, ihn über die neusten Entwicklungen in Kenntnis setzen zu können. »Ich denke, Decker und ich fliegen heute noch heim«, sagte er dann.


  »Da muss ich Sie enttäuschen. Ich brauche Sie morgen in Louisville.«


  »Wofür? Warum ist das überhaupt ein Fall für das G-Team?«


  »Mitunter schätze ich Ihre Hartnäckigkeit, Cotton. Ich wünschte nur, sie wäre immer auf das richtige Ziel gerichtet.«


  Cotton fühlte sich, als hätte ihn ein Minié-Geschoss Kaliber 58 in den Bauch getroffen. »Gibt es denn nichts Wichtigeres für uns? Die Überführung Ferns bekommen die Kollegen hier genauso gut hin«, verteidigte er sich. »Es ist bloß eine Frage der Zeit.« Zumindest, wenn nicht wieder jemand seine Beziehungen spielen ließ.


  »Zeit ist der kritische Faktor. Der Senator wird morgen Abend in Louisville einen Kostümball eröffnen. Zum feierlichen Abschluss der Gedenkveranstaltung zum Jahrestag der Schlacht bei Perryville.«


  »Kann ihm das niemand ausreden?«


  »Whatley sucht die Öffentlichkeit. Er hat bereits angekündigt, dass er auf jeden Fall erscheinen wird.«


  »Ich denke, wir haben den Schützen«, meinte Cotton. »Aber das sind alles Indizien. Solange wir nicht wissen, ob er allein gearbeitet hat und was dahintersteckt, würde ich mich an Whatleys Stelle bedeckt halten. Allerdings frage ich mich inzwischen, ob der Senator wirklich das Ziel des Anschlags war. Vielleicht geht es doch um seinen Neffen.«


  »Dann wird es Sie freuen, dass Gordon Ames seinen Onkel auf den Ball begleitet.«


  »Nein«, sagte Cotton. »Zur Freude besteht kein Anlass.«


  »Sie und Decker werden jedenfalls dort sein, um die beiden im Auge zu behalten.«


  »Wir sollen den Personenschutz übernehmen, obwohl Whatley sich selbst die Zielscheibe auf die Brust heftet?«, empörte sich Cotton. »Was ist mit seinen Bodyguards?«


  »Die sind ebenfalls da. Und Sie erhalten Verstärkung. Ich schicke Ihnen Windermeere vorbei.«


  Cotton war sprachlos. Windermeere war Maskenbildnerin, keine Feldagentin.


  »Decker und Sie werden inkognito erscheinen«, erklärte Mr High. »Das ist umso leichter, da es sich um einen Kostümball handelt.«


  »Nein«, sagte Cotton kraftlos. Wenn das der Versuch sein sollte, ihn zu motivieren, um rasch Ferns Geständnis zu erwirken, war es eine verdammt gute Drohung. »Sollte Fern gestehen, können wir die Sache abblasen, oder?«


  Mr High gab keine eindeutige Antwort. »Wir wollen sicherstellen, dass dem Senator nichts zustößt. Und falls Whatley selbst etwas eingefädelt hat, um seine Beliebtheit zu steigern, möchten wir Beweise dafür. Wir müssen wissen, ob er in jeder Hinsicht vertrauenswürdig ist.«


  »Wir?«, fragte Cotton. Selbst Mr High sprach gewöhnlich von sich selbst nicht in der Mehrzahl.


  »Der Präsident und ich.«


  *


  19 Uhr


  Fern gab außer Unschuldsbeteuerungen wenig von sich. Gegen 19 Uhr löste Sheriff Braggs Cotton bei der Befragung ab. Vielleicht erreichten ein nettes Lächeln und heimatlicher Zungenschlag ja mehr.


  Cotton vertrat sich ein wenig die Beine. Draußen war es Nacht. Ein kühler Wind blies über die Hügel. Cotton ließ die schotterbestreuten Pfade hinter sich, die im Licht des aufsteigenden Mondes wie Wasserläufe im dunklen Gras wirkten. Sobald er sich von den Lichtern entfernt hatte, konnte er freier atmen.


  Es war nicht schwierig, sich an diesem Ort in die Vergangenheit zurückzuversetzen.


  Der Wind pfiff zwischen den Grashalmen und erzeugte ein zischendes Geräusch. Cotton fröstelte in der dünnen Lederjacke. Am Rande des Parks erstreckte sich der Friedhof, in der Dunkelheit bloß eine Ansammlung von Umrissen, zwischen denen helle Grabsteine wie bleiche Knochen schimmerten. Aber wie der heutige Fund zeigte, gab es unter seinen Füßen immer noch menschliche Überreste des wahnsinnigen Gemetzels. Fast konnte man glauben, die Truppen aufeinander losstürmen zu sehen und im Wind ihre Schreie zu hören. Halloween war nicht mehr fern. Blätter jagten umeinander, Schatten zogen über den Boden wie Geisterheere. Aber es waren nur Wolken, die für Sekunden den Mond verdunkelten.


  Cotton hatte die Schritte schon eine ganze Weile vorher gehört. Erst jetzt drehte er sich um.


  Es war Sheriff Braggs.


  »Ganz schön unheimlich hier bei Nacht«, sagte sie. »Auf Schlachtfeldern soll es spuken. Wussten Sie, dass man sogar Geistertouren über das Gelände buchen kann?«


  Cotton hatte die Flyer im Museum gesehen. »Glauben Sie an so was?«


  Susannah Braggs zuckte die Achseln. »Es gibt kaum Orte, an denen mehr Leben abrupt beendet oder Seelen aus ihren Körpern gezerrt wurden.«


  Und auf grausame Weise. »Vielleicht spukt hier ja der legendäre Geist des Südens«, sagte Cotton flapsig, um sein Unbehagen abzuschütteln. »Haben Sie Fern geknackt?«


  Braggs schüttelte den Kopf. »Er hat sich einen Anwalt besorgt, der gerade bei ihm ist.«


  »Wir sollten ihn eine Nacht im Gefängnis schmoren lassen«, schlug Cotton vor. »Im Vergleich zu dem Zeltlager da unten ist das ein Gewinn an Komfort.«


  »Da gibt es nur ein Problem«, sagte Braggs. »Die Fingerabdrücke Ferns passen zu denen auf der Waffe. Aber nicht zu den Teilabdrücken auf der Patrone aus dem Fort. Und auf der verschossenen Kugel konnten keine ausreichenden Abdrücke gesichert werden.«


  »Fern war ja auch gar nicht beim Appell in Louisville anwesend«, stellte Cotton klar. Deckers minderjähriger Zeuge musste Gespenster gesehen haben.


  Sheriff Braggs dehnte den Nacken. »Das Beste kommt noch. Nun behauptet Fern steif und fest, das sei nicht sein Gewehr, von dem die Abdrücke stammen. Es müsste in dem Durcheinander nach dem versuchten Anschlag gegen ein anderes vertauscht worden sein. Er wünscht nun eine, ich zitiere, Gewehr-Gegenüberstellung. Fern meint, seine Rosalie auf zwei Yards aus einem Dutzend baugleicher Vorderlader wiederzuerkennen.«


  Beinahe hätte Cotton bei der absurden Vorstellung gelacht. »Ich sage das nur ungern, Sheriff, aber das ist jetzt Ihr Problem. Unabhängig davon, ob Sie mit Fern weiterkommen, ziehen wir morgen ab. Weisung vom Chef. Dann gehört der Spielplatz wieder ganz Ihnen.«


  »Schade«, sagte Braggs. »Ich suche noch einen guten Sparringspartner.«


  »Die sind selten«, meinte Cotton und dachte an Decker.


  5


  Altstadt von Louisville, 9. Oktober, 17 Uhr


  »Das stinkt ja widerlich.« Der anhängliche Kaffee von gestern war nichts gegen das Zeug, das Windermeere Cotton gerade ins Gesicht kleisterte.


  »Nicht zappeln, sonst hält der Bart nicht.« Mit Engelsgeduld befestigte die Maskenbildnerin ein Büschel Haare nach dem anderen unter Cottons Kinn und die Wangen hinauf.


  »Echte Bartstoppeln hätten nicht geschadet«, brummte er zwischen den Zähnen hindurch. »Wozu habe ich mich eigentlich heute Morgen rasiert?«


  »Ich dachte, das macht ein Mann mit Selbstachtung für sich selbst.« Decker saß zwei Plätze weiter im zur Garderobe umfunktionierten Hotelzimmer. Sie war seit einer halben Stunde mit ihrem Make-up beschäftigt. Decker trug bereits ein paar üppige, spitzenbesetzte lange Unterhosen, darüber einen weiten Frisierumhang, der den Oberkörper verbarg.


  Kichernd wie zwei Schulmädchen hatten sich die beiden Frauen vorhin durch eine schwelgerische Flut von Stoffen gearbeitet, ehe Decker sich schließlich für ein Kleid entschieden hatte.


  Auf den großen, glockenförmigen Käfig mit den Federstahl-Reifen, der auf seinen Einsatz wartet, konnte Cotton sich keinen Reim machen. Vielleicht ging Decker ja als Raubtier-Dompteuse.


  »Die Rasur war keinesfalls umsonst. Der Selbstbräuner wirkt besser auf glatter Haut«, tröstete ihn Windermeere.


  Die Bräunungscreme hatte die Maskenbildnerin ihm bereits am frühen Vormittag aufgetragen, um Cotton bis zum Abend ein passend sonnenverbranntes und wettergegerbtes Äußeres zu verschaffen. Anders als der Bart und die aufgeklebte Narbe juckte die Farbe wenigstens nicht.


  »Himmel, nicht so dicht!« Cotton protestierte, als Windy die Augenbrauen ansetzte. »Ich muss doch noch was sehen!« Er fühlte sich um 40 Jahre gealtert.


  »Der Senator und einige Gäste kennen dich. Wir sollten daher so viel wie möglich vom Gesicht verdecken«, erklärte sie.


  Das war Cotton recht. Wenn ihn niemand erkannte, konnte ihn keiner mit dem peinlichen Auftritt in Verbindung bringen. Er fragte sich, ob Windermeere wohl Vergnügen dabei empfand, ihn bei jeder Verkleidung möglichst lächerlich auszustaffieren.


  Das Kostüm war schlimm genug. Windermeere hatte ihm ein mit Lederfransen besetztes Trappergewand herausgelegt, inklusive Waschbärenmütze. Es war weit geschnitten, um Cottons Statur breiter erscheinen zu lassen und seine Silhouette zu verändern.


  Als Cotton Windermeere dabei ertappte, wie sie skeptisch seine kurzen schwarzen Haare beäugte, setzte er demonstrativ die Mütze auf.


  »Sie sollten wenig sprechen, damit niemand Ihre Stimme wiedererkennt. Am besten reden Sie nur mit Zeerookah über das Mikro«, merkte Decker an. »Zum Glück bin ich bei diesen Leuten noch nicht als Ermittlerin aufgetreten. So kann ich mich ganz unbefangen umhören.«


  »Und der Chief mit dem guten Kaffee?«, fragte Cotton.


  »Der steht nicht auf der Gästeliste.«


  Es klopfte an der Tür, und ein Hotelpage brachte ein Paket herein.


  »Ah«, sagte Decker. »Meine Geheimwaffe. Kannst du mal kurz helfen, Windermeere? Und Sie, Cotton, drehen sich bitte um.«


  Er gehorchte. Die ausgeleuchteten Spiegel boten einen hervorragenden Blick auf die beiden Frauen. Allzu viel war trotzdem nicht zu sehen, da Windermeere dauernd um Decker herumsprang und ihr beim Ankleiden half.


  »Wo hast du denn das her?«, fragte die Maskenbildnerin entzückt.


  »Meine Familie war nicht gerade begeistert davon, als ich zum FBI gegangen bin«, erklärte Decker. »Das war ein ironisch gemeintes Geschenk meiner Schwester Elaine zum Abschluss in Quantico. Maßgeschneidert und kugelsicher. Das Ding muss ein Vermögen gekostet haben. Aber wer zuletzt lacht …«


  Cotton wandte sich ungefragt um. Decker trug ein Korsett. Mit Rüschen. Das roséfarbene Material schmiegte sich an ihren Oberkörper und zog sich bis an die Schlüsselbeine hoch.


  Decker bemerkte den Blick. »Cotton, wenn Sie fertig sind, dürfen Sie gerne in der Hotelhalle warten. Trinken Sie was.«


  »Aber nichts Heißes!«, rief Windermeere ihm nach. »Das könnte den Kleber beeinträchtigen.«


  Wusste eigentlich jeder von der Geschichte mit den Kaffeebechern?


  *


  Geschlagene anderthalb Stunden später beehrte Decker die Lobby. Nachdem Cotton allerhand giftige Blicke um sich verschossen hatte, war ein Großteil der Besucher und Geschäftsleute nacheinander hinter Zeitungen in Deckung gegangen. Nun hoben sie wieder die Köpfe.


  Decker rauschte herein wie ein Mississippi-Dampfer. Ihre Taille sah aus, als könnte man sie mit zwei Händen umspannen. Darunter bauschte sich das Kleid in einer Glockenform, die Cotton verriet, was aus dem Stahlgestell geworden war. Das meergrüne Kleid brachte Phils grüne Augen zum Funkeln. Die leichte Bräune der schlanken Arme in den Puffärmeln wurde von einem silbernen Smaragdarmband betont, das locker um ihr Handgelenk lag. Ihre Haare waren hochgesteckt und mit einem Reif aus Orangenblüten gekrönt.


  »Und?«, fragte sie ein bisschen kokett.


  Als sie näher kam, konnte er den Duft ihres Zitrusblütenparfüms wahrnehmen. Cotton schluckte. Nie hatte Philippa weiblicher ausgesehen. »Ich würde sagen, umwerfend.«


  »Ich meinte das Kostüm!«, betonte sie.


  Cotton hatte keine Ahnung, wen sie darstellte. »Äh, Scarlett O’Hara?«


  »Falsch. Belle Boyd, alias la Belle Rebell. Eine Spionin für die Südstaaten. Bekannt auch als Kleopatra der Sezession.« Sie schüttelte den Kopf. »Scarlett. Halten Sie mich für so ein Biest?«


  Schön. Halsstarrig. Intelligent. »Natürlich nicht!«


  *


  Bougainvillea-House, 19 Uhr


  Das im Namen bescheiden auftretende Haus entsprach in Wahrheit einer Villa mit Bibliothek, mehreren Badezimmern und Garten. Mit Säulengang und einigen Türmchen im amerikanischen Queen-Anne-Stil war es ein Prunkstück der an architektonischen Besonderheiten nicht armen Altstadt.


  Das Haus war hell erleuchtet, der zugehörige Garten geschmückt mit Laternen. Aus den hohen Fenstern drang Musik. Menschen strömten hinein, allein oder in Paaren und sowohl bunt und fantasievoll gekleidet wie auch in den Uniformen vergangener Epochen.


  Später am Abend sollte laut Programm ein Feuerwerk die Veranstaltung krönen. Der historische Kostümball stand unter dem Motto: »Kavaliere, Kugeln und Krinolinen.« Cotton hoffte, dass zumindest der Teil mit der Kugel ihm erspart blieb. Er und Decker waren getrennt angekommen, Cotton mit Zeerookah im Transporter und seine Partnerin wegen des ausladenden Kleides in einem geräumigen Taxi.


  Sie waren verkabelt. Zeerookah überwachte alles von dem geparkten Fahrzeug aus. Er koordinierte auch die beiden FBI-Agenten Daniels und Timoteo, die Whatleys Personenschutz übernehmen würden. Außerdem hielt er Kontakt zu den Bodyguards des Senators. Whatley trug zudem einen Sender an der Jacke, mit dem Zeerookah seine Position per GPS auf drei Meter genau bestimmen konnte. Bei Problemen sollte Whatley schnellstens durch den Hintereingang evakuiert werden.


  Als Zugeständnis an die besondere Situation wurde alles, was nach Waffe aussah, am Eingang konfisziert. Cotton und Decker hatten nur mit dem FBI-Ausweis ihre Dienstwaffen einschmuggeln können. Der Himmel wusste, wo Decker ihre Pistole aufbewahrte. In dem lächerlich kleinen Täschchen, das von ihrem freien Arm baumelte, jedenfalls gewiss nicht. Andererseits war unter dem Kleid ausreichend Platz. Das und die Stahlkrinoline allein gingen ja schon als Waffe durch.


  Die riesige Eingangshalle war zum Ballsaal geworden. Ein kleines Orchester spielte Melodien aus den letzten Jahrhunderten. Das Parkett glänzte, Kerzen warfen ein warmes Licht auf die Menge und spiegelten sich in den funkelnden Kristallfacetten des Lüsters. Schmuck blitzte in Ausschnitten oder an Händen und Armen der Damen.


  Cotton beobachtete von der umlaufenden Galerie aus, wie Decker durch die Menge trieb. Es machte einen zufälligen Eindruck. Er bemerkte, wie sie hier und da ein paar Worte mit den Besuchern wechselte. Sie lächelte viel, entschuldigend, wenn sie weiterging, ermunternd, wenn sie mit jemandem sprach. Wenn man nicht wusste, dass sie ebenso auf der Jagd war wie er, hätte man sie wirklich für eine Südstaatenschönheit halten können, mit nichts anderem im Sinn als Vergnügen.


  »Hoppla!« Eine Frau drängte sich an ihm vorbei. Schwarze Löckchen über dem weinroten Kleid, ein dicker goldener Ohrring und ein farbenfroher Schal, der über der Brust gekreuzt von Hals zu Taille lief, all das verlieh ihr ein fröhliches creolisches Flair.


  Cotton schaute ihr eine Sekunde zu lang nach. Dabei verlor er Decker aus den Augen.


  Wenigstens konnte er den Senator am anderen Ende des Raumes gut sehen. Simon und Perez, seine beiden Bodyguards, fühlten sich in dieser Situation mindestens ebenso kribbelig wie Cotton. Unruhig ließen sie ihre Blicke durch den Saal kreuzen. Die beiden Agenten, die zu Whatleys Schutz abgestellt waren, verhielten sich unauffälliger. Gut.


  Gestern Abend noch hatte man sämtliche Teilnehmer des Reenactments auf freien Fuß gesetzt. Nur Fern blieb in Haft. Er leugnete weiterhin. Die restlichen Vorführungen in Perryville blieben abgesagt, bis die Sache endgültig geklärt war.


  Cotton wusste, wer da die Strippen gezogen hatte. Die Falle war so gut wie möglich aufgestellt worden. Nun blieb zu hoffen, dass es jemanden darin zu fangen gab.


  Bislang hatte niemand mehr als drei Sätze mit dem Senator gewechselt, der mit Hut, Perücke und rotem Leibrock als George Washington kostümiert war. Nun aber trat der Bürgermeister der Stadt an ihn heran. Ein Mikrofon wurde auf ein kleines Podest gestellt. Kurz darauf verstummte die Musik, und der Bürgermeister hielt eine knappe Begrüßungsrede, die mit den Worten endete: »Nun möchte ich einen der größten Söhne der Stadt zu Wort kommen lassen. Ich bitte um Applaus für Senator Kendall Whatley.«


  Whatley trat ans Mikro. Die Leute klatschten begeistert. Cotton beäugte misstrauisch die langen Fenster an der Stirnseite der Halle. Es waren Schwachstellen. Aber man hatte ihm mitgeteilt, dass es aufgrund der dichten Bebauung in Old Louisville keine Möglichkeit für Heckenschützen gab, durch die Öffnungen zu zielen. Damit musste er sich zufriedengeben.


  »Die Berichte über meinen Tod wurden stark übertrieben«, zitierte der Senator zum Einstieg Mark Twain.


  Nun nahm der Beifall kein Ende mehr. Cottons Blick schweifte auf der Suche nach Decker umher. In einer Ecke hatten sich gleich drei Abraham Lincolns zusammengerottet, die im finsteren Schwarz mit den Zylindern aussahen, als hätten sie sich von einer Bestatterkonferenz hierherverirrt.


  Ein Spaßvogel hatte sich als Traveller verkleidet – mit Pferdekopf und Felldecke stellte er das berühmte Schlachtross von General Lee dar. Der General war in Gestalt eines freundlichen weißbärtigen Mannes ebenfalls vorhanden.


  »Jemand hat aus einer friedlichen Gedenkveranstaltung beinahe einen Tatort gemacht«, fuhr Whatley fort. »Ich lasse mich aber nicht einschüchtern. Und auch Sie sollten sich den Spaß nicht verderben lassen. Ich trete weiterhin dafür ein, dass der Besitz von Schusswaffen für Zivilisten stärker eingeschränkt wird.« Ein General Custer, der seine besten Jahre schon hinter sich hatte, pfiff lautstark.


  Whatley sah den Mann direkt an. »Auch wenn das für einige von uns eine beängstigende Vorstellung sein mag, es ist der beste Weg. Die Chancen für eine sichere Gesellschaft waren nie zuvor so gut.«


  Von irgendwoher kam unzufriedenes Gemurmel. Am lautesten von einem Mann, dessen Versuch, Clark Gable in der Rolle des Rhett Butler zu imitieren, schon am Oberlippenbärtchen scheiterte.


  Whatley knipste wieder sein strahlendes Politikerlächeln an. Er hatte zweifellos Charisma und war entweder ehrlich oder gut geschult. Seine Körpersprache stand immer im Einklang mit dem, was er sagte. »Aber, Ladys und Gentlemen, ich halte Sie vom Tanzen ab. Nachdem hier allenfalls die Waffen der Frau präsent sind, wünsche ich allen im Saal einen wundervollen Abend. Essen, trinken und spenden Sie reichlich. Die Einnahmen der Veranstaltung fließen …«


  Da war Decker. Sie redete mit einem gelackten Bill Cody, gerade mal zwölf Yards entfernt. Die Pomade in Bills Löckchen konnte Cotton von hier aus beinahe riechen.


  Er drehte sich zur Wand. »Zeery! Schalt mir doch mal Deckers Mikro auf den Ohrhörer.«


  Zeerookah tat entrüstet. »Willst du deine Partnerin etwa ausspionieren?«


  Cotton schnaubte. »Tu’s einfach!«


  *


  »Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, sagte der Mann. »Harold Melbert, mein Name. Aber alle nennen mich Mel.«


  Er trug eine ausgefeilte Buffalo-Bill-Verkleidung. So ein Kostüm bekam man nicht von der Stange.


  »Maria Isabella Boyd«, nannte Decker ihr Kostümvorbild.


  »Sie sind noch nicht lange dabei, oder? Eine Lady wie Sie wäre mir bestimmt schon früher aufgefallen.«


  »Dabei?«, stellte Decker sich dumm.


  »Bei den Reenactors und den Freunden von Old Louisville.«


  »Ich orientiere mich beruflich gerade um, Mel. Immobilienbranche. Die Zeit nutze ich und mache hier ein paar Wochen Urlaub. Meine Vermieterin Cindy Waters hat in höchsten Tönen von dem Ball geschwärmt.«


  »Wo ist sie?«, fragte Mel. »Cindy habe ich heute noch gar nicht gesehen.«


  »Sie bekam plötzlich Migräne und hat mich regelrecht gedrängt, an ihrer Stelle herzukommen. Und das Ambiente ist wirklich einmalig.« Cindy Waters hatte Decker auf Bitte des FBI in der Tat ihre eigene Karte für den Ball abgetreten. Aber das konnte Mel nicht wissen.


  »Wenn Sie entschuldigen, ich brauche eine kleine Erfrischung.« Decker löste sich aus dem Gespräch. Der Abend war noch lang, und es war ungemein wichtig, dass die Leute nicht den Eindruck bekamen, man wollte sie aushorchen.


  *


  Cotton bemerkte, wie Melbert seiner Partnerin hinterherschaute.


  Laffe!


  Eine Sekunde später wanderte seine Aufmerksamkeit zu dem Mann im Pferdekostüm. Der lupfte gerade den Pappmachékopf an, um einen Schluck aus seinem Glas zu nehmen.


  Irgendetwas an ihm kann Cotton bekannt vor. Er zog ein Fernrohr heraus, das er in Windermeeres Fundus entdeckt hatte. Das Gesicht des Mannes war halb von der Maske verdeckt, aber sein Kinn zeigte eine markante Verfärbung. Es war Breitberg, der Pressevertreter. Er stand vielleicht zehn Yards vom Senator entfernt. Unter dem Kostüm und der Decke konnte man eine ganze Menge verbergen. Und wenn es darauf ankam, wurde man es auch ruck, zuck los.


  Cotton steckte das Fernglas weg und schlängelte sich durch die Menge in Breitbergs Nähe. »Zeerookah!«, sagte er hinter vorgehaltener Hand.


  »Was?« Zeerookah tat, als wäre aufgeschreckt. »Ich bin bei Deckers Süßholzgeraspel eingenickt.«


  »Finde für mich heraus, ob ein gewisser Breitberg auf der Gästeliste steht. Der Pressetyp von gestern.«


  »Ah, der Kaffeebote!«


  »Genau der. Hat sich diesmal als Pferd verkleidet.« Cotton rümpfte missbilligend die Nase. Soweit er sehen konnte, hielt Breitberg nur ein Handy in den Fingern, auf dem er hektisch herumdrückte. Um seinen Hals hing ein Fotoapparat.


  Aber man konnte ja nie wissen.


  Cotton schob sich zwischen den Senator und den Journalisten und wandte Whatley den Rücken zu.


  »Ist drauf«, bestätigte Zeerookah.


  Cotton knirschte mit den Zähnen. »Wieso läuft der überhaupt noch frei herum?«


  »Moment mal.« Zeerookah senkte die Stimme. »Er kam gegen Kaution frei. Ist wohl eine Art lokale Berühmtheit. Die Stadthistorie von Louisville ist sein Fachgebiet.«


  Das gefiel Cotton gar nicht. »Den knöpfe ich mir vor.«


  »Warte«, sagte Zeerookah mit warnendem Unterton.


  Doch Cotton war sein Inkognito nun egal.


  Er drängte sich zu dem Mann durch. »Guten Abend«, zischte er dem Journalisten entgegen. »Amüsieren Sie sich?«


  »Was wollen Sie?« Breitberg erkannte ihn offenbar nicht. »Ich mache nur meine Arbeit.«


  »Genau wie ich.«


  »Cotton!«, meldete sich Zeerookah. »Ich hab einen Artikel von dem Kerl gefunden, über das Barbecue letzte Woche. Und gestern war er ebenfalls offiziell eingeladen.«


  Breitberg war also an beiden Orten gewesen, wo Schüsse gefallen waren. Das gab Cotton zu denken. Vielleicht war er tatsächlich eine Art Hofberichterstatter von Louisville. Möglicherweise kannte er den Senator, und alles war ein abgekartetes Spiel. Wenn Breitberg nun anwesend war, um etwas zu dokumentieren, was er gestern dank Cottons Einmischung versäumt hatte …


  Cotton fluchte innerlich und besann sich rasch eines Besseren. Er durfte sich dem Journalisten gegenüber nicht zu erkennen geben. Er musste ihn beobachten, genau wie Whatley.


  »Dann viel Erfolg, Kollege.« Cotton schob die Waschbärenmütze ein Stück tiefer, um sich Breitbergs irritierten Blicken zu entziehen, und entfernte sich im Eilschritt.


  *


  Decker bediente sich an der Bowleschüssel, die die Ausmaße einer Babywanne hatte.


  Neben ihr tupfte sich eine Frau den Schweiß von der Stirn. Sie trug eine Uniform der 47. North-Carolina-Infanterie.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass Frauen im Sezessionskrieg gekämpft haben«, knüpfte Decker ein Gespräch an.


  »Oh, einige. Mollie Bean hat sich als Mann verkleidet, um für die Südstaaten zu streiten«, erläuterte die Dame in Hosen. »Ich wollte an ihr tapferes Vorbild erinnern.«


  »Wenigstens sind wir auf derselben Seite.« Decker lachte und stellte sich wieder unter ihrem Rollen-Alias vor.


  »Ah! Dieses Jahr sind die Spioninnen sehr beliebt. Eine Rose O’Neal habe ich schon gesehen. Und für die Unionisten ist Pauline Cushman unterwegs. Meine Schwägerin übrigens.«


  »Führt das nicht zu Problemen in der Familie?«


  »Das ist nichts. Da sollten Sie mal meinen Mann und den Jungen über Baseball streiten hören.«


  »Ist Ihr Gatte auch da?«


  »Ja, da drüben.« Sie wies auf einen konföderierten Soldaten, der mit dem Rücken zu ihnen stand. »Ich bin übrigens Ann. Ann Young.«


  Cotton merkte auf, als er das Gespräch mithörte. Er bat Zeerookah um Bestätigung. Ann Young war tatsächlich mit Carl Young verheiratet, dem Mann, der ihm bei den Befragungen aufgefallen war. War heute eigentlich jeder Verdächtige eingeladen?


  Der Eröffnungswalzer endete. Eine Reihe Tänzer schwemmte Ann Young fort, ehe Cotton Zeerookah bitten konnte, eine Bemerkung über den Ehemann an Decker weiterzugeben. Auch gut. So konnte er unbemerkt belauschen, was sie trieb.


  Mehrere Stücke mit Countryeinschlag folgten. Decker klopfte den Takt mit dem Fuß mit. Drei junge Mädchen, die sich als die Brontë-Schwestern verkleidet hatten, stürmten die Tanzfläche. Sie drehten sich im wilden Ringelreihen und brachten die Linedancer gegenüber gehörig durcheinander.


  »Entschuldigung, ist das echter Schmuck?« Eine ältere Dame blieb bewundernd vor Decker stehen, die ihrerseits scheinbar interessiert die Tänzer beobachtete. »Verzeihen Sie meine Neugier.«


  Das Armband stammte aus Deckers Privatbesitz. Das Erbstück der Großtante war mit dem Kevlar-Korsett geliefert worden. Sie hob die Smaragde mit den Fingern an und lachte. »Leider nein«, log sie. »Nicht alles kann so hochkarätig sein wie der Ehrengast.«


  »Whatley?« Die Frau verzog unmerklich die Lippen. »Also, ich habe den nicht gewählt.«


  »Ich stamme nicht von hier«, sagte Decker und nahm direkten Blickkontakt auf. Hilf mir, mich zurechtzufinden, suggerierte das.


  »Dass er seine Fabrik zugemacht hat, hat in Louisville nicht gerade für Begeisterungsstürme gesorgt. Mein Enkel hatte einen guten Job. Er stand von einem Moment zum anderen ohne alles da. So ging es vielen in der Nachbarschaft.«


  »Das ist schlimm«, sagte Decker. »Am besten, man setzt nicht bloß auf ein Pferd, wenn Sie verstehen. Ich hoffe, Ihre Familie war sonst nicht weiter betroffen.«


  »Die meisten Leute sind wieder auf die Füße gekommen. Bis auf den armen Mel.«


  »Meinen Sie Melbert?«


  »Ja. Unseren Buffalo Bill. Die letzten Jahre waren nicht einfach für ihn …« Sie schluckte, als müsste sie weitere Worte daran hindern, über ihre Lippen zu kommen.


  »Das Kostüm hat er ewig nicht mehr getragen«, setzte sie dann neu an. »Aber der Stab ist neu.«


  Der schwere metallbeschlagene Stock mit dem krückenähnlichen Handgriff war Decker bereits aufgefallen.


  Die Dame legte den Kopf schräg und zupfte ihr Schultertuch über dem Ausschnitt zurecht. »Es freut mich, Mel wieder als Zirkusdirektor der berühmten Wildwestshow zu erleben. Er hat überall fingierte Einladungen für die Show verteilt, wissen Sie. Ich wette, den Stab hat er selbst gemacht. Mel hat für so was ein Händchen. Bastelt hier und da und repariert alles in den alten Häusern.«


  Decker war erstaunt. »Er näht diese Kostüme selbst?«


  »Nein. Er kennt jemanden, der das für ihn macht. Aber alles Handwerkliche erledigt er alleine.«


  »Woher sind Sie mit ihm bekannt?«


  »Natürlich vom Heimatverein. Old Louisville ist Mitausrichter des Balls. Mel ist jetzt der Hausmeister des Forts«, sagte die ältere Dame. »Aber nun muss ich Sie allein lassen und mir das Näschen pudern gehen.« Sie zwinkerte. »Ich wette, Sie sorgen für einige Aufregung unter den Gentlemen.« Sie senkte die Stimme. »Da kommt auch schon ein echter Schwerenöter. Mit dem würde ich ohne Anstandsdame nicht in den Garten gehen, wenn Sie verstehen.«


  Wie aufs Stichwort trat ein junger Mann heran, dessen Brust im Meer der Rüschen auf dem Hemd beinahe ertrank. Er wirkte wie eine Mischung aus Dorian Gray und Lord Byron.


  Decker erkannte ihn sofort von den Fotos. Gordon Ames.


  Gerade begann ein Boston Dip Waltz. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte Ames.


  Decker nickte.


  *


  Cotton fühlte sich wie in einem Computerspiel im Endlosmodus gefangen. Zum Schweigen verdammt, wie eine Nebenfigur, die erst dann aktiv werden konnte, wenn der Spieler, Whatley, in Aktion trat. Und der wurde im Augenblick von den Bodyguards so gut abgeschirmt, dass Cotton sich überflüssig vorkam.


  Und das war nicht einmal das Schlimmste. Decker schien sich wirklich zu amüsieren. Wenn man bedachte, wie abfällig sie sich noch gestern über den »Karneval« geäußert hatte.


  Von der Empore aus betrachtete Cotton das Treiben. Es gab Haupt- und Nebenströmungen in diesem bunten Fluss. Geradezu hypnotisch wirbelten die Paare auf der Tanzfläche umher. Weiß gekleidete Kellner folgten in großzügigen Schleifen ihrer eigenen Choreografie.


  Decker und Ames tauschten während des Walzers scheinbar nur Belanglosigkeiten. Würde er Decker nicht so gut kennen, hätte Cotton kaum gemerkt, wie sie das Gespräch unauffällig steuerte.


  *


  »Sie haben ein wundervolles Hobby«, sagte sie. »Waren Sie gestern auch Perryville dabei?«


  »Nur als Zuschauer. Der Schuss hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


  »Waren Sie in der Nähe?«


  »Ja, das kann man sagen.« Ames zuckte die Achseln. Er wechselte das Thema. »Wie gefällt es Ihnen in Louisville?«


  »Bisher gut«, sagte Decker. »Ein Fest für jeden Immobilienmakler, vor allem die Altstadt.«


  »Täuschen Sie sich mal nicht. Die Häuser sind fest in einheimischer Hand. Es gelangt nur selten eines auf den Markt. Was wir Louisviller einmal besitzen, geben wir nicht mehr gerne her. Häuser, Pferde …«


  Und Frauen, schwang ungesagt mit. Der Druck seiner Hand wurde fester. Decker lächelte, als wäre ihr die Andeutung entgangen. »Das geht wohl den meisten so. Allerdings habe ich zufällig gehört, dass vor fünf Jahren gleich drei historische Gebäude eines Straßenzugs zum Verkauf standen.«


  Gordon hüstelte. »Ja. Das war wohl eine unglückliche Verkettung. Es gab einen kleinen Knick in der Erfolgskurve.«


  »Ich dachte, Louisville floriert, dank der Ohio Falls.«


  »Es ging nur um eine Fabrikfiliale, die geschlossen wurde. Dafür konnten zwei andere Standorte im Umland erhalten bleiben«, betonte Ames. Decker spürte, wie er sich anspannte. »Aber lassen wir doch das leidige Thema«, sagte er. »Sobald Sie sich hier eingerichtet haben, würde ich Sie gerne zum Kentucky Derby einladen. Im Mai.«


  Der langsame Walzer endete. Das ersparte Decker die Verlegenheit, mit Ausflüchten zu antworten. Schon stand Buffalo Bill, alias Mel, an ihrer Seite, um Ames abzulösen.


  »Gordon … wenn ich bitten dürfte«, sagte Melbert. »Andere möchten auch mal mit der Dame tanzen.«


  Ames funkelte ihn an. »Du weißt, ich bin keine zwölf mehr, Mel!«, wies er ihn zurecht.


  Mel lächelte breit. »Natürlich nicht, Mr Ames. Reine Gewohnheit.«


  »Die Herren kennen sich?«, fragte Decker.


  »Von früher«, brummte Ames. Das nächste Stück begann, und Mel schwenkte Decker von dem jüngeren Mann weg.


  »Puh!«, sagte er. »Man muss sich sputen, wenn man in meinem Alter zum Zuge kommen will.«


  Melbert war ungefähr Mitte 40, aber das war unter Hut, Bart und der Löckchenperücke nur schwer festzustellen. Der verzierte Stab hing an seinem Gürtel wie ein Kavalleriesäbel.


  »Sie tanzen wundervoll«, sagte er.


  »Danke. Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Leider habe ich zum Tanzen zu selten Gelegenheit.«


  »Ich hoffe, es liegt nur an einem mangelnden Partner. Ich habe bemerkt, dass Sie keinen Ring tragen.«


  Huh! »Wenige Männer tanzen gerne«, sagte Decker vorsichtig. »Woher kennen Sie denn Gordon Ames?«


  Melberts Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das verraten darf, Miss Boyd. Am Ende wollen Sie mich wackeren Unionisten ausspionieren.«


  Decker schlug die Augen nieder und klimperte mit den Wimpern. »Ertappt.«


  Er lachte. »Gordon und sein Onkel waren regelmäßig im Fort. Er hat sich sehr für die Vergangenheit begeistert. Auch wenn er inzwischen so erwachsen tut, der Junge hatte es faustdick hinter den Ohren. Einmal hat er ein mit Schießpulver gefülltes Würstchen auf den Grill geschmuggelt. Und er war als Kind verrückt nach selbstgemachtem Popcorn.«


  Melberts Blick wurde weich – und ein wenig traurig.


  »Aber seit sein Vater gestorben ist und seine Mutter darüber krank wurde, ist er schnell erwachsen geworden. Vielleicht zu schnell. Manches braucht Zeit, um sich auszuwachsen.«


  »Schmuggelt Gordon immer noch Pulverwürstchen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Er hat natürlich Fehler, wie jeder Mensch. Ein junger Mann muss sich erst ausprobieren. Und wenn er dabei über die Stränge schlägt …«


  Für eine Sekunde löste Mel den Griff um Deckers Taille und strich sich die Augenbrauen mit gespreiztem Daumen und Zeigefinger glatt. Plötzlich verzog er schmerzhaft das Gesicht und zuckte zusammen.


  »Entschuldigung. Bin ich Ihnen auf den Fuß getreten?«, fragte Decker. Sie schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Das Mikrofon machte ein knacksendes Geräusch – und verstummte.


  »Aber nein.« Mel hob den rechten Arm probehalber noch einmal an. »Nur eine Kriegsverletzung, die sich meldet.«


  »Sie waren Soldat?«


  Er lachte schon wieder. »Wenn man es so sieht. Das ist gestern beim Reenactment passiert. Einer der Jungs in der hinteren Reihe hat mir aus Versehen den Gewehrlauf unters Schulterblatt gerammt. Hat einen tellergroßen blauen Fleck hinterlassen. Ich merke es glücklicherweise nur, wenn ich den Arm hebe. Fassen Sie es bitte nicht als Affront auf, wenn meine Hand aus Versehen etwas … ähm, verrutscht.«


  *


  Cotton kochte vor sich hin. Erst nahm der aalglatte Ames Decker in Beschlag, und nun dieser schmierige Melbert. Dann hatte sie gerade auch noch ihr Mikro verschoben, sodass er nichts von der Unterhaltung mitbekam. Wenigstens hielt das üppige Kleid den Kerl auf Abstand. So, wie er gerade mit der Hand vor Decker herumfuchtelte, wirkte es, als suchte er die beste Stelle zum Grabschen.


  Decker beugte sich zur Seite. Dezent richtete sie das das fast unsichtbare Mikro wieder.


  Aus den Augenwinkeln erblickte sie den Senator. »Ich frage mich, wie lange Senator Whatley wohl bleibt.« Sie warf die rhetorische Frage aus wie eine Angelleine. »Er hat ja nun seine Pflicht getan und den Ball eröffnet.«


  »Sie klingen ein wenig abfällig.«


  »Keinesfalls.« Decker widersprach eilig. »Aber man fragt sich natürlich, ob es vernünftig war, nach der Geschichte gestern hierherzukommen. Für die anderen Gäste sind die Sicherheitsvorkehrungen lästig.« Sie deutete auf eine stämmige Calamity Jane, die man am Eingang ihrer Revolver beraubt hatte und deren leere Holster nun traurig bei jedem Schritt hin und her floppten.


  »Haben die Schuten-Puten Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt?«, erkundigte sich Mel.


  »Bitte?« Decker glaubte sich verhört zu haben.


  »Ich meine, Teresa Tomkins und ihre Freundinnen. Die da vorne, mit dem festgetackerten Lächeln unter dem Schutenhut. Teresa zwingt ihr eigen Fleisch und Blut jedes Jahr, als Familie Ingalls von der glücklichen kleinen Farm zu erscheinen.« Er klang spöttisch. »Von den Damen sind einige nicht gut auf Whatley zu sprechen.«


  »Wieso?«


  »Sie verübeln ihm die Geschäftspolitik. Eine Menge Leute vom Heimatverein haben ihre Jobs verloren. Mich eingeschlossen. Aber sie vergessen die guten Zeiten, die wir alle früher hatten.« Nun klang er regelrecht bedrückt.


  »Oh, sehen Sie, da ist ja Gordon beim Senator.«


  »Wundert mich nicht«, sagte Mel trocken. In seiner Stimme schwang ein amüsierter Ton. »Wussten Sie nicht, dass die zwei Onkel und Neffe sind?«


  Decker verzog unwillkürlich die Lippen. War die Bemerkung jetzt zu direkt gewesen? Sie zwang sich, die Mundpartie zu entspannen. »Nein, ist mir nicht klar gewesen.«


  6


  Altstadt von Louisville, Bougainvillea-House, 21 Uhr


  Unzählige Kerzen heizten die Luft im Saal auf. Die Glastür zum Garten stand offen und ließ eine kühle Brise herein. Alkohol hatte die Zungen gelöst. Grüppchen debattierten über dies und das. Melbert unterhielt Decker mit Anekdoten über den jungen Ames.


  Leise verklang die Musik, und vier Paare nahmen Aufstellung zum Cottilon. Melbert erbot sich, Decker eine Erfrischung zu holen, und sie nutzte die Gelegenheit, um sich abzusetzen. Wie sollte sie die Befragungen fortsetzen, wenn sie immer mit demselben tanzte?


  »Sie haben ein wundervolles Kleid!«, sagte eine Frauenstimme.


  Decker drehte den Kopf.


  »Wo haben Sie das aufgetan?«, wollte die Dame im Amelia-Bloomer-Kostüm wissen. »Hier in der Gegend kenne ich jeden Schneider.«


  »Das Kleid stammt aus New York«, erklärte Decker. »Ich habe es in einer kleinen Boutique gefunden, bei Windermeere’s.«


  Die andere Frau trug ein Kleid, das noch über den Knöcheln endete, und darunter eine weite Hose. Eine Aufmachung, die um das Jahr 1850 sicherlich einen Skandal hervorgerufen hätte. Die Dame schüttelte den Kopf. »Lackierte Nägel passen überhaupt nicht zu Ihrem Kostüm«, sagte sie tadelnd. »Das ist so was von anachronistisch.«


  Decker senkte das Kinn. »Ich bin in der Eile nicht mehr zur Maniküre gekommen …«


  *


  Cotton bluteten beinahe die Ohren bei dem Frauengespräch. Außerdem wurde es ihm langsam ungemütlich unter den vielen Kleidungsstücken. In seiner Verzweiflung wandte er sich wieder dem Senator zu. Der blätterte gerade in einer Handvoll Unterlagen. Dauernd bei der Arbeit. Das kam Cotton bekannt vor.


  Offenbar war es ein wenig erfreuliches Thema. Whatley war bleich geworden und presste die Zähne zusammen. Vielleicht die neusten Umfrageergebnisse, dachte Cotton schadenfroh.


  Dann huschte Whatleys Blick zu dem als Traveller verkleideten Reporter, und seine Stirn furchte sich. Cotton hätte zu gerne gewusst, was den Senator so aufbrachte. Aber alles, was er von seinem Standort aus erkennen konnte, waren einige der Werbezettel für die Wildwestshow.


  *


  Decker beobachtete, wie Gordon mit einem Uniformierten aneinandergeriet. Die zwei Männer warfen sich hasserfüllte Blicke zu. Köpfe ruckten hoch. Der riesige Raum schien plötzlich zu klein für die beiden.


  Decker nutzte eine Lücke und schob sich näher heran.


  »Ich warne Sie. Halten Sie bloß Abstand«, sagte der Soldat. War das nicht Ann Youngs Mann?


  Gordon Ames kreuzte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie ein Problem mit mir haben, Carl, sollten Sie der Veranstaltung fernbleiben. Sie könnten zu Hause auf Ihre Frau aufpassen.«


  Carl machte eine rüde Geste. »Das sagt ja der Richtige. Wenn Sie Ihre Visage in Anns Nähe sehen lassen, garantiere ich für nichts – Neffe des Senators hin oder her. Noch einmal lasse ich das nicht durchgehen.« Schroff wandte er sich ab. Doch Ames wollte ihm nicht das letzte Wort lassen. »Haben Sie Ann deswegen heute in Männerkleidung gesteckt? Was für eine Verschwendung.«


  Carl blieb stehen. »Die Kleidung meiner Frau geht Sie jetzt genauso wenig an wie damals. Nur weil Sie …«


  Ein gedrungener Mann im Uncle-Sam-Outfit, vielleicht der Gastgeber, drängte die Streitenden auseinander. »Aber meine Herren! Geben Sie sich die Hände, und vertragen Sie sich wieder. Oder führen Sie Ihren Disput anderswo weiter.«


  Die zwei beäugten sich über seinen rot-weiß gestreiften Zylinder hinweg. Dann wandte Gordon sich ab und ging demonstrativ zur anderen Seite des Saales.


  *


  Der hochkochende Streit hatte Cotton abgelenkt. Er bemerkte zu spät, dass der Senator den Raum verlassen hatte. Sein Puls schnellte in die Höhe, und er überprüfte jeden Ausgang. Erst als ihm klar wurde, dass die Bodyguards ebenfalls fort waren, legte sich seine Sorge. Er marschierte in Richtung Waschraum, wo Simon und Perez warteten. Minuten später schlenderte der Senator wieder heraus. Falscher Alarm.


  *


  »Amüsieren Sie sich?« Cotton legte Decker die Hand auf die Schulter.


  »Oh ja, Mr … äh?«


  »Wood.«


  »Was soll das, Cotton?«, flüsterte sie.


  »Darf ich nicht auch mit der begehrtesten Dame des Abends sprechen? Haben Sie schon was herausgefunden, Phil?«


  »Der Senator hat sich doch ein paar Feinde mehr gemacht, als wir dachten. Die Louisviller sind von ihm nicht unbedingt angetan. Und zwei Frauen haben mich schon vor Gordon gewarnt. Er hat vor Jahren Ann Young bei einer Betriebsfeier belästigt und ist in der Hinsicht auch sonst kein Kind von Traurigkeit.«


  Genauso wenig wie dieser Mel, dachte Cotton. »Da hätten wir für einen Schuss auf Gordon schon mal ein Motiv«, sagte er. »Und auch die Begründung, weshalb Young sich aus dem Verein zurückgezogen hat. Aber warum sollte er mit der Vergeltung so lange warten?«


  Decker zuckte die Achseln. Wieder nahm Cotton ihr Blütenparfüm wahr. Es stieg ihm ein wenig zu Kopf.


  Genau diesen Moment wählte Mel für seine Rückkehr. Er reichte Decker ein Glas.


  »Es hat ein bisschen länger gedauert«, entschuldigte er sich.


  Decker dankte ihm und nippte an dem Getränk.


  Cotton dreht sich weg. Melbert gehörte zur Gruppe der 1855-Springfield-Besitzer. Er war gestern von Sheriff Braggs befragt worden, aber theoretisch konnte er Cotton wiedererkennen.


  »Ich bin untröstlich«, sagte Mel, »aber leider muss ich Sie nun verlassen. Ich bin noch angeschlagen von gestern.«


  Cotton grinste in den falschen Bart. Einer weniger, der um Phil herumscharwenzelte.


  »Das ist schade«, sagte Decker. Ihr Bedauern kam so natürlich heraus, als würde sie es ernst meinen. Cotton verschlug es das Grinsen. Das konnte unmöglich sein.


  Auf seinem Weg durch die Menge blieb Mel hier und da stehen und wechselte noch ein paar Worte mit den anderen Gästen. Zweimal strich er sich in dieser Zeit die buschigen Augenbrauen glatt. Endlich war er verschwunden, und mit ihm seine Marotte.


  »Ist Ihnen der Pferdekopf aufgefallen?«, fragte Cotton.


  Decker lachte. »Also, der ist ja wohl kaum zu übersehen.«


  »Der Gaul der Gesellschaftsspalte hat es faustdick hinter den Ohren. Es ist Breitberg, der Journalist von gestern.«


  Cotton blickte sich um, konnte Breitberg aber nirgendwo ausmachen. Er sah bloß Whatley, der auf die Uhr schaute. Tu uns den Gefallen und verzieh dich, dachte er.


  Whatley aber harrte eisern aus.


  »Behalten Sie den Senator für mich im Auge, Phil, bis ich den Reporter lokalisiert habe«, bat Cotton und drehte eine Runde durch das Haus.


  *


  Die Atmosphäre im Saal veränderte sich. Nicht nur die Luft war aufgeheizt, auch die Gespräche wurden hitziger. Decker lehnte in der Nähe des Senators an der Wand und hörte zu.


  »Manches erscheint uns anfänglich als eine gute Idee, und wir merken später, wie sehr wir uns geirrt haben«, sagte Whatley gerade.


  »Wollen Sie behaupten, dass die Väter unserer Verfassung mit ihrem Begriff von Freiheit im Irrtum waren?«


  »Nichts läge mir ferner«, entgegnete Whatley. »Zu Anfang war unsere Nation ein ungezähmtes Land. Farmer und Rancher mussten sich gegen wilde Tiere zur Wehr setzen. Und auch gegen Menschen.«


  »Und gegen Indianer!«, rief jemand.


  Der Senator ignorierte den Einwurf. »Inzwischen sind andere Zeiten angebrochen. Wir müssen unser Recht und unser Leben nicht mehr mit der Waffe in der Hand verteidigen.«


  »Du bist also dagegen, dass wir uns selbst schützen?« Ein Betrunkener im Kostüm eines Dampferkapitäns blökte den Senator an wie ein Nebelhorn.


  »Der Schutz der Bevölkerung ist Aufgabe der Polizei«, erwiderte der Politiker.


  Hört, hört, dachte Decker.


  »Und wer verteidigt uns gegen eine Regierung, die uns immer mehr Rechte nimmt?«


  Spontaner Beifall. Dieses Argument fiel bei mindestens der Hälfte der Zuhörer auf fruchtbaren Boden.


  »Was sagt eigentlich Ihre Schwester dazu?«, rief eine Frau in den Saal. »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn dieser Einbrecher sie damals vergewaltigt und umgebracht hätte? Carol Ames hat den Strolch aufgehalten wie eine echte Pionierin!«


  Whatley wurde bleich. Decker konnte beobachten, wie seine Politikermaske sich Stück um Stück auflöste und den Menschen dahinter entblößte. »Ich verrate Ihnen mal was.« Seine Stimme brach. »Carol ist nicht stolz darauf, jemanden getötet zu haben. Ohne Waffe wäre die Sache womöglich glimpflich ausgegangen. Niemand hätte sterben müssen.«


  Die Zuhörer kommentierten Whatleys Eingeständnis mit Buhrufen und Kopfschütteln. Die angetrunkenen Gäste drängten näher heran. Decker beobachtete, wie sich die Leibwächter anspannten und den Senator zum Nebenraum schoben.


  Wo blieben nur Cotton und dieser Breitberg? Decker wunderte sich, dass der Journalist sich diesen Schlagabtausch entgehen ließ.


  *


  Als Cotton die Toilette verließ, stieß er beinahe mit dem Senator zusammen. Whatley sah aufgelöst aus.


  »Alles in Ordnung, Sir?«, wagte er zu fragen.


  Whatley winkte ab, ohne ihn anzuschauen. Im gleichen Moment fühlte Cotton sich am Arm gefasst. »Bitte«, sagte einer der Bodyguards. »Der Senator braucht ein paar Minuten für sich.« Simon erkannte Cotton nicht.


  Dessen Puls schnellte hoch. »Was ist passiert?«, schnauzte er und widersetzte sich.


  »Alles in Ordnung«, gab Simon ebenso unfreundlich zurück. Perez kam ihm zur Hilfe. Gemeinsam schoben die beiden den widerstrebenden Cotton auf den Flur.


  »Und jetzt verschwinde, Alterchen.«


  Sie bauten sich vor der Tür des Waschraums auf.


  Cotton bog grummelnd um die nächste Ecke. Ohne Not durfte er sein Inkognito nicht lüften. »Was ist los?«, flüsterte er. Keine Antwort. »Zeery, aufwachen!«


  Er hörte ein Klicken aus seinem Ohrhörer, aber niemand antwortete auf seine Frage. Erst als Cotton an sich herunterblickte, bemerkte er, dass sein stecknadelgroßes Mikrofon nicht mehr im Pelzkragen steckte. Es musste bei der groben Behandlung durch die Bodyguards abgerissen sein.


  Cotton fluchte lauthals.


  *


  Die Show war vorbei. Der Senator war mit seinen Leuten abgezogen, als es brenzlig wurde. Das Orchester spielte die Nationalhymne. Kellner trugen die Nachspeisen auf, und einer der Weißgekleideten brachte sogar ein Tablett mit dampfenden Brownies hinaus in den Garten.


  »Zeerookah?«, fragte Decker. »Gibt’s Neues von Cotton?«


  »Der ist gerade mit Whatleys Leibwächtern im Waschraum im Erdgeschoss aneinandergeraten. Seitdem habe ich keinen Empfang von ihm. Er muss sein Mikro abgenommen haben.«


  Decker zuckte zusammen. Hatte Cotton sich etwa seines Mikrofons entledigt, um einen seiner gefürchteten Alleingänge durchzuziehen? »Versuch weiter, ihn zu erreichen«, wies sie Zeerookah an. »Ich schau mal nach, was er so treibt.«


  Sie kämpfte sich durch die Ballgäste, was in dem ausladenden Kleid länger dauerte, als ihr lieb war. Sie beschloss, den Weg durch die Bibliothek abzukürzen. Dort gab es einen zweiten Ausgang in Richtung Waschraum. Als sie die Bibliothek betreten wollte, blieb sie mit der Krinoline im Durchgang stecken. Die Tür ließ sich nicht ganz öffnen, sie blockierte im letzten Drittel. Decker drückte kräftiger und hörte ein Stöhnen von der anderen Seite.


  Alarmiert presste sie sich durch die Öffnung.


  Hinter der Tür lag das, was von dem Pferdekostüm übrig war, neben einer Lockenperücke. Unter dem ramponierten Pappkopf stützte sich Breitberg soeben auf den Ellbogen.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte Decker.


  Der Journalist starrte sie benommen an. Zusätzlich zu den blauen Flecken am Kinn prangte eine Beule an seinem Schädel. »Ich … weiß nicht«, stammelte er.


  »Wer war das?«, wollte Decker wissen.


  »Ein Kellner.«


  Decker half dem Mann auf die Füße. Dabei rollte ein Stab vom Stoff seines Kostüms herunter – der Zirkusdirektorstab von Buffalo Bill! Decker erkannte weitere Teile von Melberts Verkleidung, die auf dem Boden lagen. Der Handgriff des schweren Metallstabes fehlte. Er musste zerbrochen sein. Hatte man Breitberg damit niedergeschlagen?


  Decker bugsierte den Reporter rasch in einen der Ledersessel, ehe er wieder zusammenklappte.


  »Pistole«, murmelte Breitberg.


  Nun schrillten für Decker sämtliche Alarmglocken. »Wo ist der Senator?«, fragte sie Zeerookah. »In der Bibliothek wurde jemand überfallen. Es könnte eine Schusswaffe im Haus sein.«


  Die Antwort kam rasch. »Laut GPS ist Whatley im Waschraum.«


  »Dann musst du alle warnen!«


  *


  Cotton machte auf dem Absatz kehrt, als er Zeerookahs Alarm hörte. Den Waschraum hatte er eben erst durchsucht. Aber man wusste ja nie …


  Perez und Simon spielten vor der Tür immer noch Burgmauer. Cotton kam es gerade recht, dass er den ganzen Abend schon schlechte Laune hatte. »Ich muss da rein«, sagte er aggressiv und schob die Schulter vor.


  »Verkneif’s dir noch ein bisschen, Opi«, sagte Simon. Höhnisch hüpften seine Mundwinkel.


  Cotton wäre liebend gern auf Simon losgegangen und hätte ihm das Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Stattdessen riss er sich die Mütze vom Kopf und hielt den Männern den FBI-Ausweis vor die Nase. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«


  Widerwillig ließen die Bodyguards ihn passieren.


  »Senator! Sind Sie okay?« Cotton klopfte. Keine Antwort. Er zog die Tür auf. Whatleys roter Leibrock mit dem Sender hing verlassen an einem Haken. »Er ist weg!«, rief er.


  Simon wandte sich vorwurfsvoll Cotton zu. »Er muss sich verdrückt haben, als wir mit Ihnen beschäftigt waren. Sie hätten uns ruhig früher verraten können, dass Sie vom FBI sind.«


  »Verdammt«, zischte Perez. »Der Senator ist doch nicht etwa in den Saal zurück? So leichtsinnig kann er nicht sein.« Die beiden rannten hinaus.


  Cotton pfefferte die lästige Mütze in die Ecke und wollte den Bodyguards folgen, da kühlte ein Luftstrom seine Stirn. Sein Blick huschte zum Fenster. Einer der Flügel war nur zugeschoben. Vor nicht einmal zwei Minuten waren beide fest verschlossen gewesen.


  Cotton riss das Fenster auf. Am Rahmen hingen geringelte weiße Haare von einer Perücke, wie Whatley sie trug.


  Wenn der Senator nicht entführt worden war, musste er still und heimlich hinausgeklettert sein. Wollte er sich im Garten etwa mit einem Mitverschwörer treffen? Das war Cottons Chance, Whatley mit den Fingern in der Keksdose zu erwischen.


  Er stieg ebenfalls nach draußen.


  Im Schutz der Hecken und Gebüsche pirschte er voran. Etwas Weißes bewegte sich zwischen den Pflanzen. Cotton folgte dem Schemen und hörte bald leise Stimmen. Traf sich Whatley hier mit dem Reporter? Behutsam trat Cotton auf Gras oder Erde und mied die kiesbestreuten Wege mit ihrem verräterischen Knirschen.


  Die Männer flüsterten, sodass man die Stimmen nicht zuordnen konnte. Cotton musste näher heran.


  »Was wollen Sie? Ich kann nicht lange bleiben, sonst werde ich vermisst.«


  »Unser Geschäft ist schnell erledigt.«


  Cotton bog ein paar Zweige beiseite. Er sah einen der Kellner und, vielleicht zwei Yards entfernt, den Senator.


  Whatley spannte sich an. »Sie haben auf diesem Zettel geschrieben …«


  »Warum so förmlich, Ken? Erkennt du mich nicht?« Der Kellner zupfte einen falschen Bart und Koteletten ab, die noch zu seinem Bill-Cody-Kostüm gehörten.


  »Mel. Was soll der Unsinn? Ist es wegen Gordon? Wenn der Junge dich beleidigt hat, werde ich das geradebiegen.«


  »Das kann nicht mal ein US-Senator geradebiegen. Und es geht nicht um Gordon, sondern um einen anderen jungen Mann.«


  »Aber Mel.« Der Senator räusperte sich und trat einen halben Schritt zurück. Die Männer waren so aufeinander fixiert, dass Cotton unbemerkt blieb. Er duckte sich und zog die Kimber Custom aus dem Knöchelhalfter.


  Melbert legte den Kopf schräg. »Es war hart für mich, als Jeeran gestorben ist. Zu dem Schmerz kam die Scham, dass er ein Verbrecher war. Und die Enttäuschung, weil er mein und dein Vertrauen missbraucht hat. Immerhin habe ich ihm den Job im Lager deiner Firma besorgt.«


  »Ich weiß, du und Gupta, ihr wart Freunde«, sagte der Senator. »Es tut mir sehr leid, was passiert ist.«


  »Wir waren mehr als Kollegen oder Freunde. Jeeran Gupta war mein Sohn.«


  Whatley war baff. »Aber das …«


  »Außer seiner Mutter und mir wusste es niemand«, erklärte Melbert. Er seufzte. »Nicht einmal er selbst. Ansa wollte das so. Sie hat meine Kostüme genäht, und wir hatten eine kurze Affäre. Aber sie war in ihrer Heimat schon verheiratet, deswegen gab es keine Zukunft mit mir.«


  »Ja, aber …«


  »Ich habe getrauert und mich geschämt, Ken. Doch dann stieß ich beim Wühlen in den alten Kostümen auf einen ungeöffneten Brief. Ansa hatte ihn geschrieben, bevor sie zurück nach Indien ging. Darin deutete sie an, dass du dich insgeheim mit Jeeran getroffen hast, bevor er gestorben ist. Dass du in den Einbruch verwickelt warst …«


  »Das …«, setzte Whatley an. »Das ist doch Unsinn.« Er klang wenig überzeugend.


  »Wusstest du, dass ich Carols Pool reinige und den Rasen mähe? Wenn sie einen Drink zu viel intus hatte und ein paar Worte über damals fallen ließ, konnte ich es kaum ertragen. Aber nachdem ich Ansas Brief gelesen habe, fand ich es aufschlussreich, was Carol mir erzählt hat.«


  Der Senator wich noch einen halben Schritt zurück, dann wurde er von einer Hecke gestoppt. Er hob die Hände, als wollte er den Mann und die Bedrohung, die er ausstrahlte, von sich wegschieben. »Hör mal, Mel. Warum besprechen wir das nicht morgen in meinem Büro?«


  »Weil du dich dann wieder hinter deinen Leibwächtern verschanzen kannst. Willst du gar nicht wissen, was Carol mir berichtet hat? Dass du es warst – dass sie auf dein Zureden hin zum Schießplatz gegangen ist!«


  »Wie konnte ich ahnen, dass Carol von all meinen Ratschlägen ausgerechnet diesen beherzigt?« Whatley sackte ein Stück nach vorne. »Das war nur eins von vielen Dingen, die ich Carol nach Stans Tod geraten habe. Sie sollte mehr unter Leute. Aber egal, was ich vorgeschlagen habe, sie blieb einfach zu Hause sitzen. Sie hat gar nichts mehr unternommen.« Die Verzweiflung in seiner Stimme war echt.


  »Du bist schuld, dass Carol eine Waffe im Haus hatte. Und du hattest mit dem Einbruch zu tun. Weißt du, wie das für mich klingt?« Mels Stimme zitterte. »Du hast Jeeran in den Tod geschickt. Warum, Ken?« Eine Träne lief über Melberts Wange.


  »Ich wollte das nicht. Es ging bloß um Carol. Ich bin nicht mehr zu ihr vorgedrungen. Ich war krank vor Sorge, sie würde sich das Leben nehmen. Der Schock sollte sie aus der Lethargie reißen. Wenn Carol um ihr Leben fürchtet, dachte ich, würde sie es wieder schätzen lernen.«


  Whatley wirkte beinahe erleichtert bei seinem Geständnis: »Deswegen habe ich dem jungen Gupta eine Beförderung in Aussicht gestellt, wenn er den Einbrecher spielt. Von der Waffe hatte ich keine Ahnung. Aber aus all dem Übel kann auch etwas Gutes werden, verstehst du? Meine Kampagne …«


  Melbert fiel ihm ins Wort. »Du hast meinen Sohn auf dem Gewissen! Ich hätte dich gestern schon erledigt. Aber mein Hintermann hat mir im entscheidenden Moment den Lauf seiner Flinte unters Schulterblatt gerammt. Heute wird dich niemand retten.«


  Er hob den Arm. Cotton erkannte erst auf den zweiten Blick, dass das krumme Ding in Melberts Hand tatsächlich eine Pistole war.


  Er hatte genug gehört, und er war nah genug dran. Mit einem Satz katapultierte er sich aus dem Versteck.


  *


  »Hast du den Senator?«, fragte Decker eindringlich.


  »Ohne den Sender kann ich ihn nicht genau orten«, antwortete Zeerookah. »Aber er hat den Perimeter um das Grundstück nicht überschritten. Whatley muss noch im Gebäude sein. Daniels und Timoteo durchforsten das Obergeschoss.«


  In diesem Moment zerrissen Schüsse die Nacht. Die Menschen im Saal erstarrten. Die Leibwächter rannten an Decker vorbei auf das Knallen zu. Blitze zuckten draußen hinter den Fensterscheiben. Es knatterte, dann tauchten Feuerbälle die Nacht in rotes und grünes Licht. Die Anspannung der Besucher wich Jubel. Das waren keine Schüsse, sondern das angekündigte Feuerwerk.


  Die Menschen strömten auf die Straße, um das Spektakel zu bewundern. Nur Decker stemmte sich gegen die Menge. Es war zu früh für diesen Programmpunkt. Wenn man die Aufmerksamkeit von etwas ablenken wollte, dann war ein Feuerwerk die beste Lösung.


  Whatley hatte das Grundstück nicht verlassen – aber vielleicht das Gebäude! Und der Garten lag noch innerhalb des Perimeters.


  Sie vergrub die Hände in den Falten des Kleids und hob den Saum, um besser laufen zu können.


  *


  Cotton sprang auf den Attentäter zu. Mit dem Griff seiner Kimber schlug er Melberts Waffenarm nach unten. Melbert schrie auf und krümmte sich. Cottons Linke verfehlte das Kinn. Er traf den Mann an der Stirn.


  Melbert kippte ins Gras und stöhnte.


  Cotton schob Melberts Pistole außer Reichweite und stellte den Fuß darauf. Die Waffe sah aus wie ein Eigenbau, mit einem langen Lauf und zwei Hähnen. Sie ähnelte einer Piratenpistole aus alten Filmen, und der Griff war der Knauf des Stabes, den Cotton früher am Abend in Melberts Hand gesehen hatte.


  Cotton zielte auf Melberts Kopf. »FBI«, rief er. »Bleiben Sie flach liegen, und breiten Sie die Arme aus. Für Buffalo Bill ist die Jagd heute zu Ende.«


  Inzwischen hatte Melbert zwar sein Kostüm gewechselt und war als Kellner unterwegs, aber Cotton erinnerte sich noch gut, wie der Mann sich auf dem Ball an Decker herangepirscht hatte.


  Melbert hielt die Arme an den Körper gepresst. Er bewegte die Rechte und zuckte zusammen.


  »Ich will Ihre Hände sehen!«, herrschte Cotton ihn an. »So kräftig habe ich Sie nun auch nicht erwischt.«


  Cottons Knöchel hingegen fühlten sich nach dem Hieb gegen Mels Schädel an, als wären sie gebrochen. Unauffällig lockerte er die Finger und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Melbert sah zu ihm auf. »Alte … Kriegsverletzung«, stieß er hervor.


  Cotton wurde plötzlich unbehaglich zumute. Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes gefiel ihm nicht, und die Art, wie Melberts Blick an ihm vorbeiging …


  »Haben Sie den Mann?«, fragte Whatley hinter ihm. »Seien Sie vorsichtig! Vielleicht hat er noch eine andere Waffe.«


  »Senator? Laufen Sie!«, rief Cotton. Da brach hinter ihm die Hölle los. Schüsse knatterten in rascher Folge. Maschinenpistolen? War das ein groß angelegtes Attentat?


  Cotton duckte sich, wirbelte herum – und erkannte im selben Augenblick die Lichter eines Feuerwerks, die auf der anderen Seite des Gebäudes in die Höhe stiegen. Farbige Funkenschauer zuckten in rascher Abfolge über den Himmel. Der jähe Wechsel von Hell und Dunkel blendete Cotton. Er wandte sich wieder Melbert zu und sah aus den Augenwinkeln etwas Spiegelndes. Dann prallte eine schwere Metallplatte gegen seinen Arm und schlug ihm die Kimber aus den Fingern. Die Waffe flog in hohem Bogen davon und verschwand zwischen den Blumenrabatten.


  Cotton schlug reflexartig mit der Linken zu. Seine geschundenen Knöchel trafen auf Metall. Fluchend taumelte er zurück.


  Als sein Blick sich wieder klärte, sah er Melbert. Der Mann hielt sein Kellnertablett wie einen Ritterschild vor sich. Mit der freien Hand hob er gerade seine Pistole auf und spannte den Hahn.


  »Die Menschen sind so leicht abzulenken, nicht wahr?«, bemerkte Mel. »Ich habe das Feuerwerk ein wenig vorverlegt. Zehn Minuten Zeit, in denen niemand einen Schuss aus dem Garten hören wird.«


  Cotton sah sich gehetzt um. Verdammt! Whatley stapfte bei den Beeten herum. Suchte er etwa die Kimber? Warum hatte er die Gelegenheit zur Flucht nicht genutzt? Und wo blieben die Bodyguards, wenn man sie mal brauchte?


  »Was soll das, Mel?«, stieß Cotton zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das Gelände wimmelt von FBI Agents. Ihr Schießprügel ist doch lächerlich!«


  Melbert zeigte sich unbeeindruckt. Seine Piratenpistole schwenkte in Cottons Richtung. »Ich habe zwei geladene Läufe! Sind Sie schneller als eine Kugel, Mr FBI?«


  »Ich habe gehört, was Sie dem Senator erzählt haben«, sagte Cotton. »Geben Sie auf, Melbert. Sie sind verzweifelt, aber Sie wollen keine Unschuldigen töten.«


  Schritt um Schritt schob er sich entlang der Hecke auf Melbert zu. Etwas zuckte im Gesicht des Mannes, seine Züge wurden mit einem Mal weicher. Cotton hoffte, dass es nicht nur am flackernden Widerschein des Feuerwerks lag. Die Hand mit der Waffe zitterte.


  »Nein«, sagte Melbert. »Sie haben recht. Ich will keinen Unschuldigen verletzen.«


  Kaum merklich drehte er sich. Der Lauf seiner Pistole schwenkte auf den Senator zu.


  *


  Decker benötigte beide Hände, um das Kleid zu bändigen. Immer wieder schwangen die Federstahlreifen gegen ihre Waden und bremsten sie. Schließlich fasste sie die Krinoline am untersten Reifen und eilte mit geschürztem Gewand vorwärts.


  Licht sprühte aus den Raketen und erleuchtete den Garten fast taghell. Eine weiße Gestalt zwischen den Sträuchern brachte Decker auf die richtige Spur. Sie wusste, dass man Gärten größer erscheinen lassen konnte, indem man die Sichtlinien unterbrach. Der Gärtner hatte es darin zu wahrer Meisterschaft gebracht. Er hatte sogar ein winziges Heckenlabyrinth gestaltet, in dem Bewegung und Geräusche auf einen Kampf hindeuteten. Genau da musste sie hinein!


  Decker brach zwischen den Hecken unmittelbar vor Cotton hervor. Melbert stand zwei Schritte entfernt. Seine langläufige Pistole wies an Cotton vorbei auf Whatley.


  Es war zu spät, um jetzt noch die Waffe aus ihrem Knöchelhalfter zu ziehen. Cotton setzte zum Sprung an, aber er konnte den Schützen unmöglich erreichen, bevor dieser abdrückte. Doch er stand schon fast zwischen der Waffe und dem Senator …


  Decker ließ den Saum ihres Kleides fahren und rannte los, um sich mit dem Mute der Verzweiflung auf Melbert zu stürzen. Dabei stieß sie Cotton, der in diesem Augenblick ein Stück zur Seite wich, in den Weg der Kugel. Das Geschoss traf ihn mitten in die Brust. Mit einem Schrei voll Schmerz und Schock ging Cotton zu Boden.


  »Nein!«, schrie Melbert.


  Decker, die sekundenlang vor Entsetzen wie gelähmt dagestanden hatte, löste sich aus ihrer Starre und schob sich zwischen Melbert und sein Opfer. Ihr voluminöses Kleid verbarg jetzt den dahingestreckten Cotton ebenso wie Whatley.


  »O Gott!«, brach es aus Mel heraus. »Es sollte Whatley erwischen!«


  Deckers Stimme bebte, als sie Melbert befahl: »Legen Sie die Waffe nieder und verlassen Sie den Garten, damit wir eine Ambulanz für den FBI-Mann holen können. Na los!«


  Melbert schüttelte den Kopf. Er stützte sich mit dem linken Arm über dem Knie ab, als wäre sein Oberkörper zu schwer für die Beine. Seine Rechte zielte auf Whatley. »Gehen Sie zur Seite«, zischte er. »Ich will Ihnen nichts tun. Aber Whatley muss büßen.«


  »Du bist ein Mörder!«, sagte Whatley voller Abscheu.


  Melbert machte zwei Schritte auf Decker zu. Sie wich um denselben Abstand zurück. Ihr Kleid streifte Cottons totenbleiches Gesicht. Sie verbot sich, genau hinzusehen.


  »Ich habe damals einen Fehler begangen«, sagte Whatley. »Seither tue ich alles, um ihn wiedergutzumachen. Du aber hast gerade einen FBI-Mann erschossen.«


  »Dann kommt es auf einen Toten mehr ja auch nicht an.«


  »Plötzlich so kaltschnäuzig, Mel?«


  Decker kam nicht an ihre Dienstwaffe. Sobald sie sich bückte, würde Whatley seine Deckung verlieren. Sie war versucht, es trotzdem zu riskieren. »Seien Sie still, alle beide!«, rief sie verzweifelt. »Es wurde genug Pulver verschossen.«


  Von irgendwoher drang das Heulen der Sirene eines Rettungswagens.


  »Sie sollten gar nicht hier sein, Miss«, beteuerte Melbert. »Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Wie Jeeran.«


  »Ich bin hier genau richtig«, widersprach Decker.


  Schritte eilten über den Kies. Endlich kam Verstärkung.


  »FBI«, sagte Zeerookah schnaufend und schwenkte eine Waffe in Melberts Richtung. »Hände hoch und die Pistole fallen lassen. Langsam.«


  »Cotton!«, rief Windermeere, die ebenfalls eine Waffe in der Hand hielt. »Ist er …?« Ihre Augen wurden riesig.


  »Erschießen Sie ihn!«, keifte Whatley und deutete auf Melbert. »Er hat Ihren Kollegen getötet. Der Mann ist irre! Ein Waffennarr mit einer Pistole Marke Eigenbau!«


  Melberts Arm zitterte.


  Zeerookahs Blick irrlichterte ratlos zwischen Melbert, Decker und Cotton hin und her. Er schluckte. Windermeere starrte schockiert auf Cottons reglosen Körper, dann auf Decker, der Tränen in den Augen standen.


  »Geben Sie auf«, sagte sie mit zittriger Stimme und machte einen Schritt auf Mel zu. »Sie haben genug Unheil angerichtet, Sie Mistkerl!«


  Nun näherten sich auch die Bodyguards. Perez hatte die Pistole bereits ausgerichtet.


  Whatley winkte und schrie: »Achtung, er hebt die Waffe!«


  »Halten Sie die Klappe!«, fuhr Decker ihm über den Mund.


  Sie bemerkte, wie Zeerookah und Windermeere sich verwirrt umsahen. Für so etwas waren sie nicht ausgebildet. Wenn jetzt einer die Nerven verlor, gab es ein Blutbad.


  »FBI!«, rief sie den Bodyguards entgegen. »Alles unter Kontrolle!«


  »Schießt endlich!«, flehte Whatley seine Leute an.


  »FBI! Die Waffen runter!«, wiederholte Zeerookah Deckers Worte in sein Handy. »Macht schon, Jungs!«


  Die Bodyguards kannten ihn nur als körperlose Stimme, die den Einsatz koordinierte. Und offenbar vertrauten sie der Stimme, die aus ihren Ohrhörern drang.


  Decker atmete gepresst aus. »Wird’s bald! Runter mit der Waffe, oder ich vergesse, dass ich beim FBI bin, und leg Sie um!«


  Melbert starrte sie an. Dann erschien ein Ausdruck der Resignation auf seinem Gesicht, und er seufzte tief. »FBI? Also haben Sie doch ein doppeltes Spiel getrieben.« Er legte die Pistole vorsichtig auf den Boden. »So endet unser Tanz, meine Liebe.«


  *


  Nur eine Minute später kam Cotton wieder zu Bewusstsein. Sein Mund schmeckte nach Staub und Kupfer. Zeerookah und Windermeere halfen ihm, sich aufzusetzen.


  »Hilfe ist unterwegs«, sagte Windermeere. Sie war vor Schreck noch ganz grau im Gesicht.


  Cotton stöhnte. Er fühlte sich, als hätte man ihn vor ein Kanonenrohr gespannt und es dann abgefeuert. »Wo ist …«


  »Komm erst mal zu Atem, Jeremiah.« Zeerookah pellte ihn vorsichtig aus der Trapperverkleidung.


  Das Adrenalin half Cotton, einen klaren Kopf zu bekommen. »Wo ist Decker?«, fragte er keuchend. »Ich will sie erwürgen.«


  Unter dem Lederhemd wurde die zerfetzte Schussweste sichtbar.


  »Es tut mir leid, Cotton.« Decker trat zu ihm und legte ihm in einer beinahe zärtlichen Geste die Hand auf den Arm. »Es war ein dummer Zufall. Aber Sie leben, und alles andere zählt nicht. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Ihnen etwas passiert wäre.«


  Erstaunt sah Cotton das verräterische feuchte Schimmern in ihren Augen. Er rang sich ein verzerrtes Lächeln ab. »Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte er und fügte im Scherz hinzu: »Außerdem weiß ich, dass Sie sich todesmutig in die Schussbahn werfen wollten, stimmt’s?«


  Decker erwiderte das Lächeln. »Genau«, sagte sie. »Aber ich wollte mir die Garderobe nicht versauen.«


  *


  Die Sanitäter übernahmen die Versorgung des Verletzten. »Sie haben Glück gehabt«, sagte der eine. »Es sind nur zwei Rippen geprellt und keine gebrochen.«


  Cotton hatte beides bereits erlebt. Der Begriff Glück kam ihm bei der Auswahl nicht in den Sinn.


  Decker brachte ihn schnell auf den neusten Stand. »Der Senator ist in Sicherheit. Wir haben Melbert in Gewahrsam. Er hat ein volles Geständnis abgelegt. Nach zwei gescheiterten Versuchen, einen beim Appell, einen gestern in Perryville, wollte er den Senator mit einem fingierten Erpressungsversuch in den Garten locken und dort töten.«


  »Moment«, wandte Cotton ein. »Was ist dann mit Jacob Fern? Es war doch sein Gewehr, mit dem in Perryville geschossen wurde.«


  »Melbert hat die beiden Gewehre nach dem Schuss vertauscht. Es war purer Zufall, dass es Ferns Springfield erwischt hat. Es hätte jedes Gewehr dieser Art sein können. Und was das Motiv angeht …«


  Cotton winkte ab. »Ich weiß. Das Geständnis von Senator Whatley habe ich selbst gehört.«


  Da war er nun, der blutige Fleck auf Whatleys Weste, der sein Gewissen belastete und ihn dazu getrieben hatte, sich für schärfere Waffengesetze einzusetzen.


  Cotton richtete sich ein Stück auf. »Was hätten Sie gemacht, wenn die Kugel meinen Kopf getroffen hätte?«


  »Mir jede Menge Papierkram eingehandelt«, sagte Decker, die fast schon wieder die Alte war. Aber sie fühlte sich erkennbar unwohl in ihrer Haut.


  »Kommen Sie. Zeerookah und Windy sind außer Hörweite. Sie brauchen nicht mehr die Harte zu spielen.«


  Decker lief rot an. »Ich war in dem Kleid einfach zu langsam. Als ich losgerannt bin, um Melbert am Schuss zu hindern, haben Sie einen Schritt nach links gemacht und standen mir plötzlich genau im Weg. Gott sei Dank haben Sie die Weste getragen. Und Melbert konnte dank seiner Verletzung offenbar nicht hoch genug zielen, als dass Ihr Kopf in Gefahr gewesen wäre.«


  Cotton schnaubte und deutete auf den IT-Spezialisten und die Maskenbildnerin des G-Teams. »Was haben die beiden eigentlich hier gemacht? Wer hat Zeerookah eine Waffe überlassen?«


  »Ich habe ihn angewiesen, Hilfe zu holen. Zeerookah hatte den kürzesten Weg, und da hat er beschlossen, dass er selbst die Verstärkung ist. Er musste nur über die Mauer. Windermeere war zufällig bei ihm im Wagen, weil sie ihre Kunstwerke, also uns, in Aktion erleben wollte. Ich schätze, Windy leiht Ihnen keine teuren Kostüme mehr, Cotton. Das Hemd hat ein Schussloch, und die Waschbärenmütze ist verschollen.«


  »Reenactment!«, betonte Cotton. »Das Kostüm ist so viel authentischer.«


  Epilog


  Louisville International Airport, 10. Oktober


  »Ist schon ironisch«, sagte Cotton im Flugzeug.


  »Was?«, fragte Zeerookah, ein Auge wie immer auf dem Bildschirm seines Smartphones, das er bis zur letzten Sekunde vor dem Start noch liebkoste.


  »Dass meine Aussage nun die politische Karriere des Mannes vernichten wird, dem ich gestern noch als Kugelfang das Leben gerettet habe. Whatley hat zugegeben, Gupta den Schlüssel überlassen und den Jungen als Buhmann für seine Schwester engagiert zu haben.«


  Zeerookah ließ das Handy sinken. »Der saubere Senator. Er wollte uns am Ende sogar zum Schuss auf Melbert verleiten, um den letzten Zeugen loszuwerden.«


  »Da hat er mich noch für tot gehalten«, sagte Cotton trocken.


  Jemand räusperte sich. »Gut, dass die zwei weniger schießwütig sind als manch anderer Beamter.« Decker rückte auf ihren Fensterplatz vor.


  »Wo haben Sie gesteckt?« Cotton schaute sie nur kurz an.


  »Ich habe mich um die Passage meines neuen Mitbewohners gekümmert.«


  Cotton fuhr herum. »Wa… au!« Die verpflasterte Brust schmerzte bei jeder Bewegung.


  »Nein, miau«, machte Zeerookah. Er zeigte ihm auf dem Display das Foto einer Katze, deren Hinterbein vergipst war.


  »Ich denke, ich nenne den Kater Traveller«, sagte Decker. »Ist doch irgendwie passend.«


  – ENDE –


  In der nächsten Folge


  Heiligabend, New York City.


  Mitten im morgendlichen Berufsverkehr irrt ein etwa fünfjähriges Mädchen auf den Straßen herum. Bevor es von einem unachtsamen Autofahrer überrollt wird, holt Special Agent Jeremiah Cotton es von der Straße.


  Die kleine Olivia ist auf dem Weg zu »Macy’s«, dem großen Kaufhaus im Herzen von New York. Dort will sie den Weihnachtsmann bitten, ihre herzkranke Mutter zu retten. Vor dem Kaufhaus tauchen plötzlich zwei Männer auf und versuchen das Kind zu entführen. Gerade so kann Cotton die Entführung verhindern. Was die Entführer bezwecken wollten, bleibt rätselhaft.


  Kurze Zeit später. Olivia ist wieder bei ihrer Mutter im Krankenhaus. Da erhält Cotton von ihr einen Anruf: Bombenalarm! Hat die versuchte Entführung Olivias etwas damit zu tun?
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  Oliver Buslau

  Glutherz


  Wer ist das Mädchen, das in einer dunklen Dachkammer, mitten in einer feindlichen Umgebung, zu Bewusstsein kommt? Ein Mensch oder ein Automat? Wer hat sie in diese Welt gebracht – und warum? Ein geheimnisvoller Fremder erklärt ihr, dass sie in großer Gefahr schwebt. Olympia nimmt die Suche nach ihrer Herkunft auf, die sie durch das Berlin vergangener und heutiger Zeiten führt …


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.


  Neue Horror-Geschichten. Deutsche Autoren. Digitale Originalausgaben.


  [image: Anzeige]


  Christian Weis

  Tief unter der Stadt


  »Er war ein böser Mensch.« Das ist der einzige Grund, den die junge Judith für ihren Mord nennt. Doch was haben die Bisswunden an der Leiche zu besagen? Gemeinsam mit der Psychologin Eva sucht Hauptkommissar Lutz noch in der Nacht das abbruchreife Haus auf, in dem der Tote gefunden wurde. Je weiter sie das Innere hinabsteigen, umso seltsamer sind die Bewohner, die dort hausen.


  HORROR FACTORY. Das ganze Spektrum des Phantastischen. Von Gothic bis Dark Fantasy. Vampire, Zombies, Serienmörder und das Grauen, das in der menschlichen Seele wohnt. Jeder Band in sich abgeschlossen. HORROR FACTORY erscheint 14-täglich als E-Book und als Audio-Download.
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